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Va allen anderen Theilen der Gelehr⸗ 
f ſamkeit iſt das theologiſche Studium 
darinn am meiſten unterſchieden, daß ein 
jeder Menſch ohne Unterſchied die Anwen⸗ 
dung davon auf ſich ſelber zu machen hat. 
Jede andere Wiſſenſchaft kann vielleicht 
zweckmaͤſſig bloß in der Abſicht bearbeitet 
werden, um nur anderen damit dienen zu 
konnen, oder auch nur um ſeine eigne Kennt⸗ 
niſſe dadurch zu vermehren. Aber um Wahr⸗ 
heiten der Religion, ohne Nuͤckſicht 
auf den fuͤr ſich ſelbſt davon zu machenden 
Gebrauch, nur deswegen ſich zu bekuͤm⸗ 
mern, damit man nur ſeine Einſichten er⸗ 
weitere, oder nur anderen dadurch nuͤtzlich 
werden koͤnne, wuͤrde allemal den Haupt⸗ 
zweck verfehlen, und alſo thörigt ſeyn. 


Selbſt der Nutze, den wir mit unſerer 
Einſicht in der Religion anderen leiſten kon⸗ 
nen, wird in eben dem Verhaͤltniſſe betraͤcht⸗ 
licher werden, je gröfferen Gebrauch wir da⸗ 
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ſte Theologe darf alſo nie die Anwendung 
ſeiner Wiſſenſchaft auf ſich ſelbſt auſſer Acht 
laſſen. Aber auch keinem, der nicht Theo⸗ 
loge iſt, kann es verdacht werden, wenn er 
in Erkenntniß und Benutzung ſeiner Rell⸗ 
gion es fo weit zu bringen ſucht, als es nur 
irgend ſeine Kraͤfte und Umſtaͤnde erlauben. 


Freylich gibt das einem, der nicht Theo⸗ 
loge iſt, noch keinen Beruf, über Wahr; 
heiten der Religion Buͤcher zu ſchreiben, 
oder gar Beſtimmungen ſeines eignen Be⸗ 
rufes darüber zu vernachlaͤſſigen. Sofern 
aber letzteres nicht geſchiehet, kann es auf 
der andern Seite vielleicht einigen Nutzen 
haben, wenn jemand, der aus der Theolo⸗ 
gie ſein Hauptſtudium nicht zu machen hat, 
Veranlaſſung bekommt, dieſen wichtigen 
Gegenſtand einmal in einem andern Lichte 
und aus einem andern Geſichtspuncte vor⸗ 
zuſtellen, als es vielleicht eine gewiſſe gleich⸗ 
ſam nur verjaͤhrte Lehrart bey eigentlichen 
Kunſtverſtaͤndigen nur zur Gewohnheit ge 
macht hat. f 9 

Soviel mir die Umſtaͤnde erlaubt ha⸗ 
ben, theologiſche Kenntniſſe zu erwerben 
und zu benutzen, iſt es mir ſeit vielen Jah⸗ 
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ren ſo vorgekommen, daß in der Art, wie 
unter allen chriſtlichen Religionspartheyen 
das theologiſche Studium in Dogmatik und 
Moral abgetheilt zu werden pfleget, nicht 
recht zweckmaͤſſig verfahren werde. Die 
Lehren der chriſtlichen Religion, die uns 
zu erkennen nöthig find, und die, fo unſe⸗ 
rem Thun und Laſſen, oder vielmehr unſe⸗ 
rer ganzen Geſinnung die gehdrige Richtung 
geben ſollen, ſtehen in einem ſo weſentlichen 
Zuſammenhange, daß fie alle zuſammenge⸗ 
nommen nur ein Ganzes ausmachen, und 
ohne Nachtheil nicht getrennet werden koͤn⸗ 
nen, wenn es anders darum gilt, das eis 
gentliche Lehrgebaͤude unſerer Religion in 
ſeiner Vollſtaͤndigkeit und in ſeinem wahre n 
Zuſammenhange zu uͤberſehen. 


Will man aus dem, was zu glauben, und 
aus dem, was zu thun oder zu laſſen iſt, zwey 
von einander abgeſonderte Wiſſenſchaften 
machen; ſo trennt man, was nicht von 
einander zu trennen iſt, da beides nicht nur 
im Ganzen ſondern auch in einzelnen Stuͤ⸗ 
cken in beſtaͤndiger gegenſeitiger Verbin⸗ 
dung ſtehet. Und eben dadurch laͤuft man 
Gefahr, das theologiſche Studium ganz ge⸗ 
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gen ſeine eigentliche Abſicht in eine bloß 
ſpeculativiſche Wiſſenſchaft zu verwandeln. 


Wie es bisher gewoͤhnlich geweſen iſt, die 
Dogmatik abzuhandeln, hat dieſelbe völlig 
das Anſehen, als ob es nur darauf ankom⸗ 
me, über das Weſen der Gottheit, uͤber 
die Schöpfung, Vorſehung und Erlöfung, 
und uͤber den Zuſtand der Menſchen nach 
dem Tode alle moͤgliche Fragen aufzuwer⸗ 
fen, und nur deren Eroͤrterung ſich angele⸗ 
gen ſeyn zu laſſen; ſo wie etwa ein Meta⸗ 
phyſiker noch allgemeinere Fragen vom We⸗ 
ſen der Dinge oder von der eigentlichen Be⸗ 
ſchaffenheit der menſchlichen Seele zu erörz 
tern ſucht, ohne daß es ihm einfällt, dabey 
an eine Richtſchnur ſeines eignen Betra⸗ 
gens oder an Befdͤrderung feiner eignen 
Wohlfahrt zu denken. 


Dennoch iſt es kaum moͤglich, auch nach 
der bisherigen Lehrart eine Dogmatik abzu⸗ 
handeln, ohne in den darinn gewohnlichen 
Artikeln von der Rechtfertigung und Hei⸗ 
ligung auf Gegenſtaͤnde zu kommen, die 
zur Richtſchnur unſers Betragens, und al⸗ 
ſo nach jener Abtheilung in die Moral gehd⸗ 
ren; ſo wie hinwiederum in der mer 
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möglich Dinge unberuͤhrt bleiben konnen, 
en ſchon in der Dogmatik vorgekommen 
ind. 

Wo es aber auf encyclopaͤdiſch richtige 
Abtheilung und Graͤnzſcheidung mehrerer 
Wiſſenſchaften ankoͤmmt, da iſt es ſchon 
eine üble Anzeige, wenn einerley Materien 
an mehr als einem Orte ihren Platz bekom⸗ 
men. Auf der andern Seite erfordert zwar 
auch eine gute Lehrart, daß Materien, die 
zuſammen gehören, nicht von einander zer⸗ 
riſſen werden. Doch iſt deswegen keine 
Folge, daß von einem Gegenſtande immer 
alles auf einmal geſagt werden muß. Aus 
der Urſache glaube ich nicht, daß bey der 
Lehre von Gott gleich alles bey einander ſte⸗ 
hen muß, was von Gott nur irgend geſagt 
werden kann. Sondern nach dem Ver⸗ 
haͤltniſſe, worinn wir gegen Gott ſtehen, 
und nach der Verbindung, worinn das, 
was wir von Gott nach einander wiſſen muͤſ⸗ 
ſen, mit den uͤbrigen zu unſerer Seligkeit 
noͤthigen Wahrheiten ſtehet, wird manches 
in einem ganz anderen Lichte erſcheinen, 
wenn es erſt da vorgetragen wird, wo man 
durch andere Kenntniſſe dazu vorbereitet iſt. 
Auch duͤnkt es mich keine Folge zu ſeyn, 

a 9 4 daß 


Vorrede. 


daß man vom Tode und von der Ewigkeit 
darum zuletzt handele, weil es die letzten 
Dinge ſind, die jeder Menſch zu erwarten 
hat. Ich ſehe es vielmehr als Dinge an, 
woraus erſt viele andere Saͤtze und Bewe⸗ 
gungsgruͤnde herzuleiten ſind; daher man 
unrecht thun würde, ſie nur am Ende zu 
beruͤhren. m. 


Mich duͤnkt, die Ordnung eines Lehrvor⸗ 
trages laßt ſich nicht richtiger beſtimmen, als 
wenn man ſich vorſtellt, wie man jemanden, 
der nichts von der Sache weiß, dieſelbe am 
natuͤrlichſten beybringen konne, da ſichs ins 
ſonderheit von ſelbſten ergeben wird, nichts 
eher zu ſagen, bis das, was zu deſſen Er⸗ 
kenntniß noͤthig iſt, vorher geſaget wor⸗ 
den. e . 

Eine vieljaͤhrige Erfahrung, die ich in 
Lehrvortraͤgen anderer Wiſſenſchaften ge⸗ 
macht habe, hat mich belehret, wie viel 
darauf ankomme, daß im Vortrage einer 
Wiſſenſchaft ein jeder Satz an ſeiner rech⸗ 
ten Stelle vorkomme. Vielleicht ſchmeich⸗ 
le ich mir zu viel, wenn ich denke, daß der 
Entwurf einer andern Ordnung in der Wiſ⸗ 
ſenſchaft, die jedem Menſchen gleich 3 
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Ich ſtelle mir uͤberdies vor, daß es uns 
moͤglich iſt, die chriſtliche Religion in ih⸗ 
rem wahren Zuſammenhange zu uͤberſehen, 
ohne zugleich von ihrer Vortrefflichkeit die 
lebhafteſte Ueberzeugung zu bekommen. 


Wenn ich nichts von der Religion wuͤſte, 
und man fienge an, mir eine Menge uͤber 
meinen Begriff hinausgehende Dinge vor⸗ 
zuſagen, die ich zu glauben mich anheiſchig 
machen ſollte; ſo wuͤrde ich bey jedem ein⸗ 
zelnen Puncte vielleicht lauter Zweifel auf⸗ 
werfen, und Beweiſe fordern, mehr als 
man mir zu geben, oder als ich vielleicht zu 
faſſen im Stande waͤre. Wenn mir aber 
das ganze Lehrgebaͤude unſerer Religion in 
feiner. natuͤrlichen Ordnung und Vollſtaͤn⸗ 
digkeit vorgetragen wird; ſo werde ich es 
mit meinem eignen Zuſtande und mit allem, 
was mir ſonſt Vernunft und Erfahrung an 
die Hand gibt, ſo uͤbereinſtimmend finden, 
daß ich dieſer als der annehmungswuͤrdig⸗ 
ſten Religion meinen völligen: Beyfall kei⸗ 
nen Augenblick werde verſagen konnen. 
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Angenehm wird mir hernach jede aͤuſſer⸗ 
liche Beſtaͤrkung dieſer mir ſo werthen und 
glaubwuͤrdigen Wahrheiten ſeyn. Mit 
Freuden werde ich jede hiſtoriſche, critiſche 
und andere Kenntniſſe, die mich naͤher mit 
den Quellen dieſer Religion bekannt ma⸗ 
chen, zu meinem Vortheile zur Befeſtigung 
in der Religion anzuwenden ſuchen. Nichts 
erwuͤnſchter wird mir ſeyn, als zu bemerken, 
wie viel feindliche Anfaͤlle auf dieſelbe ſchon 
vergeblich gemacht ſind, und wie wenig die 
Scheingruͤnde von Beſtand ſind, womit 
man alle oder einzelne Wahrheiten dieſer 
vortrefflichen Religion zu untergraben ge⸗ 
ſucht hat. 

Aber damit den Religions⸗Unterricht ans 
zufangen, daß man erſt aus hiſtoriſchen und 
critiſchen Gründen die Aechtheit der Schrif⸗ 
ten, worinn die Wahrheiten unſerer Reli⸗ 
gion enthalten find, mit allem Vorrathe der 
Gelehrſamkeit einleuchtend mache; und je 
den weitern Schritt in der Sache ſelbſt mit 
Hebung aller möglichen Zweifel und Eins 
wendungen begleite; das halte ich weder fuͤr 
zweckmaͤſſig, noch den Regeln einer guten 
ehrart gemäß. Doch darüber hier noch 
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mich zu weit von meinem gegenwaͤrtigen 
Zwecke abfuͤhren. Meine Abſicht gehet 
nicht auf Tadel anderer Lehrarten. Ich 
habe nur einen Verſuch wagen wollen, ob 
nicht eine andere Ordnung im Lehrgebaͤude 
unſerer Religion, um fie ſowohl in ihrem 
wahren Zuſammenhange als zugleich in ihrer 
Vortrefflichkeit vorzuſtellen, bequemer ſeyn 
möchte. Ich beſcheide mich gar wohl, was 
dieſer noch ſo unvollkommene von allem 
Schmuck der Gelehrſamkeit entbloͤßte Ver⸗ 
ſuch fuͤr Nachſicht bedarf, wenn er Leſern, 
denen es weniger an theologiſcher Gelehr⸗ 
ſamkeit fehlet, in die Haͤnde fallen ſollte. 


Manche Stellen wuͤrde ich vielleicht noch 
etwas ausfuͤhrlicher gefaſſet, oder auch mit 
mehreren bibliſchen Spruͤchen beſtaͤrket ha⸗ 
ben, wenn ich nicht in einem Buche, das unter 
der Aufſchrift: Der einzige Weg zur wahren 
Gluͤckſeligkeit sc. 1776. das drittemal ges 
druckt worden, ſchon viele Materien auf glei⸗ 
che Art bearbeitet gehabt Hätte, ob ſich gleich 
im Ganzen zwiſchen beiden Schriften ein 
groſſer Unterſchied finden wird. Nur 
einige Stellen, welche der Verbindung hal⸗ 
ber nicht wohl wegbleiben konnten, und die 
ich doch nicht Urſache fand umzuarbeiten, 
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habe ich lieber hieher uͤbertragen, als meinen 
Leſern zumuthen wollen, ſolche erſt in einer 
andern Schrift aufzuſuchen, von der ich 
nicht weiß, ob ſie in eben den Haͤnden ſeyn 
wird. 5 

Da es eigentlich nur eine Sonntagsar⸗ 
beit iſt, die ich ohne Abbruch meiner Berufs⸗ 
arbeiten, welchen die uͤbrigen Tage gewid⸗ 
met ſind, auf dieſen Gegenſtand verwende; 
ſo wird es hoffentlich weniger Entſchuldi⸗ 
gung beduͤrfen, wenn ich etwas drucken laſſe, 
was nicht eigentlich meines Berufes iſt, und 
wenn ich doch nichts vollkommeneres liefere. 


Göttingen den 3. Apr. 1779. 


Johann Stephan Pütter. 
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was dem Menſchen ſelbſt nach ſeiner Vernunft 
nicht ganz unbekannt ſeyn wuͤrde. 


— 
Von Gott. 


1. : 
Von der Woͤrklich keit eines görtlichen 
Weſens uͤber haupt. 


SW ein Menſch nur mit einicer Aufklärung, 
und Aufmerkſamkeit über fich ſeſh ſt und uber 
das, was er auſſer ſich ſiehet, nachdenket; ſo iſt es 
faſt unmoͤglich, daß er nicht auf die Gedanken kom. 
men ſollte, ob nicht auſſer dem, was er fieher, noch 
ein ihm unbekanntes Weſen vorhanden ſeyn ſollre, 
dem alles dos ſein Daſeyn eben ſo zu danken habe, 
wie er uͤberzeugt iſt, daß ein Gebaͤude oder ein mit 
— A Kunſt 


— 


2 J) Der dern. nicht ganz unbek. Wahrh. 


Kunſt gemachtes Werkzeug nicht da ſeyn wuͤrde, 
wenn es nicht menſchliche Hände fo gemacht haͤtten 
(Ebr. 3, J.). So gewiß iſt es, was Paulus ſagt 
(Ang. 14, 17. Roͤm. 1, 19. 20.): daß man 
weiß, daß ein Gott ſey, iſt allen Menſchen offen, 
bar. Denn Gott hat ſich nicht unbezeuget gelaſ⸗ 
ſen, ſondern ſein Daſeyn den Menſchen genug zu 
erkennen gegeben, indem ſein unſichtbares Weſen, 
d. i. ſeine ewige Kraft und Gottheit erſehen wird, 
ſo man das wahrnimmt an den Werken, nehmlich 
an der Schoͤpfung der Welt. er 


Freylich mag es nach Verſchiedenheit der Kraͤf. 
te der menſchlichen Seele, nach ihrer groͤſſern oder 
geringern Fähigkeit und Aufklaͤrung, auch in die. 
fer Art Begriffe und Erkenntniſſe unzehlige Stuf⸗ 
fen geben. So wenig aber bey einem Kinde der 
Zeitpunet leicht zu beſtimmen ſeyn wird, da es den 
allererſten Anfang nimmt, einiges Begriffes von 
einem goͤttlichen Weſen faͤhig zu ſeyn; ſo wenig 
laͤßt es ſich doch auch den einfaͤltigſten und unauf⸗ 
geklaͤrteſten Menſchen ganz und gar abſprechen, 
daß ſie nicht einiger, obgleich auch noch ſo dunkeler 
und unvollkommener Begriffe von Gott fähig ſen 
ſollten. . a 
Wer vollends nur mit einiger Kenntniß der 
Natur die Groͤſſe, Menge und Ordnung der uns 
ſichtbaren Weltkoͤrper, und dann wieder die unuͤ⸗ 
berſehliche Mannigfaltigkeit der gleichwohl ins⸗ 
geſammt als Sproſſen einer Leiter an einander graͤn. 
zenden lebloſen und belebten Geſchoͤpfe, und endlich 
f den 
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den bewundernswuͤrdigen innern Bau, die zweck⸗ 
maͤſſige Anordnung des geringſten Theilchens, 
die unnachahmliche Geſtalt und Schoͤnheit eines 
jeden dieſer Geſchoͤpfe betrachtet; — da muß es 
ſchon ein groſſer Grad der Verblendung, faſt kann 
es nicht anders als Verſtockung ſeyn, wenn dann 
noch vernuͤnftige Menſchen, wenn gar Maͤnner, 
die ſich gelehrt und weiſe duͤnken oder wenigſtens 
dafuͤr angeſehen werden wollen, noch auf den Un⸗ 
ſinn verfallen, oder doch thun, als wenn ſie andere 
zu bereden hofften, daß nur ein blindes Ungefaͤhr, 
ein bloſſer Zufall das alles fo geordnet haben konnte. 


Doch eben dieſe Verblendung ſo vieler ſonſt 
vernuͤnftig und gelehrt ſcheinenden Menfchen, — 
und dann die Kenntniß und das Nachdenken, das 
doch ſchon dazu gehoͤrt, vom ſichtbaren Geſchoͤpfe 
auf den unſichtbaren Schöpfer zuruͤckzukommen; 
— wie ſchaͤtzbar macht uns das ſchon die geoffen⸗ 
barte Religion! wie ſchaͤtzbar das Wort, das der 
Menſch, der mit noch fo wenigen Faͤhigkeiten des 
Verſtandes begabet, mit noch fo wenigen „Kennt 
niſſen ausgeruͤſtet iſt, doch fo faßlich leſen oder hoͤ. 
ren kann, das ihm ſo verſtaͤndlich, ſo laut zuruͤft: 
Es iſt ein Gott, ein Schoͤpfer und Herr aller Dinge. 


So wenig mir eine Offenbarung annehmlich 

vorkommen wuͤrde, die dieſe Wahrheit nicht ent. 
hielte, oder gar dieſelbe zu untergraben, und mich 
vom Gegentheile zu uͤberreden verſuchen möchte; fo 
verlegen wuͤrde ich mich doch finden, wenn . 
95 2 e 
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fe groſſe Wahrheit nicht anders als durch allgemei. 
ne Vernunſtſchluͤſſe herausbringen, oder nur auf 
ſolche von anderen bereits vorgebrachte Beweiſe 
bauen ſollte. 


Ein vollkommenſtes Weſen z. E. bloß deswe. 
gen als wuͤrklich anzunehmen, weil ich es mir als 
moͤglich denken kann, weil aber alsdann, wenn 
ihm die Wuͤrklichkeit noch abgienge, noch eine 
Stuffe der Vollkommenheit fehlen wuͤrde; — Die⸗ 
ſer und aͤhnliche Beweiſe von der Art wuͤrden mir 
wenig Ueberzeugung, wenig Beruhigung geben. 
Wie glücklich find wir, aus einer goͤttlichen Of. 
fenbarung dieſe uns fo hoch wichtige Wahrheit fo 
beſtimmt, ſo gewiß, ſo leicht zu wiſſen! 


2. 


Von der Einheit und anderen Eigenſchaf⸗ 
ten Gottes. 


Gele auch, daß es Menſchen gibt, die ohne une 
ſere Offenbarung von der Wuͤrklichkeit eines 
goͤttlichen Weſens ſich völlig überzeuger halten; — 
wo ſollen fie nun daſſelbe ſuchen? was follen fie 
ſich für eine Vorſtellung davon machen? Soll es 
aus einem oder mehreren ſichtbaren oder unſichtba. 


ren Weſen beſtehen? 


Hier darf man nur Geſchichte und Erfahrung 
reden laſſen, auf was für Abwege ganze Voͤiker 
gera. 
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gerathen find, ſobald ihnen das Licht der göttlichen 
Offenbarung gefehlt hat. Wie viele haben nicht 
Sonne und Mond oder andere Weltkoͤrper als Gott. 
heiten verehret; oder gar von Menſchen Haͤnden 
gemachte Bilder fuͤr Gottheiten ausgegeben? Wenn 
einige ſich zweyerley hoͤchſte Weſen, ein gutes, ein 
boͤſes, vorgeſtellt, wenn andere geglaubt haben, 
daß es eine Menge Goͤtter und Goͤttinnen gebe, die 
ſie ſich meiſt in menſchlicher Geſtalt und ſelbſt nicht 
ohne menſchliche Schwachheiten gedacht haben; — 
wie ſchaͤtzbar wird uns da nicht erſt die goͤtt⸗ 
liche Offenbarung, die uns fo beſtimmt als moͤg⸗ 
lich zu erkennen gibt: es ſey nur ein Gott (5 
Mof. 6, 4.), nur ein Schoͤpfer und Herr Him⸗ 
mels und der Erde (1 Cor 8, 4. 6.); ein leben⸗ 
diger Gott (Apg. 14, 15.), aber unſichtbar (1 
Tim. 1, 17.) ein Geiſt (Joh. 3, 24.) kein koͤr⸗ 
perliches Wefen! 


Aber auch, in Vergleichung mit allem dem, 
was ſichtbar iſt, — was zeigt ſich da fuͤr ein Un⸗ 
terſchied? — Nichts von dem, was mein Auge 
ſiehet, — nur allein der unſichtbare Gott iſt von 
Ewigkeit her eben ſo ohne Anfang, wie er ohne En⸗ 
de ſeyn wird (2 Cor. 4, 18.). — Alles, was ich 
ſehe, iſt in Raum und Zeitfolge eingeſchraͤnkt; 
ſelbſt die Sonne weicht nicht aus ihrer Bahn; die 
entfernteſten Fixſterne haben ihre angewieſene Stel⸗ 
le; kein Comet gehet einen andern als den fuͤr ihn 
beſtimmten Weg. — Der unſichtbare Gott, wie 
ich ihn in der Bibel ee finde, — und 
1 wie 
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wie fehr veredelt dieſes Bild die Vorſtellung, die 

ich mir irgend von einem ſolchen Weſen machen 

mochte? — der unſichtbare Gott, ſage ich, der 

allein hat nichts, was ihm Graͤnzen ſetzen koͤnnte. 

Ganz unbeſchraͤnkt, ganz unendlich iſt ſein Weſen. 

Allgegenwaͤrtig, allſehend, allwiſſend iſt er. 

Ja: wo ſoll ich hingehen, o Gott vor dei⸗ 

nem Geiſte? wo ſoll ich hinfliehen vor deinem 
Angeſichte? Fuͤhre ich gen Himmel, ſo biſt du da. 
Bettete ich mir in der Hölle; ſiehe fo biſt du 
auch da. Naͤhme ich Flügel der Morgenröthe, 
und bliebe am auͤſſerſten Meere; fo würde mich 
doch deine Hand daſelbſt führen, und deine Rech⸗ 
te mich halten“ (Pf. 139, 7 — 10. ). 


So finde ich auch ſeine Weisheit und All⸗ 
macht völlig graͤnzenlos; — in ihm alleine die Urs 
quelle aller Dinge. Alles, was iſt, geweſen iſt, 
und ſeyn wird, hat ihm alleine beides ſein Daſeyn 
und ſeine Erhaltung zu danken. In ihm und 
durch ſeine Kraft lebt alles, was Athem hat. Er 
iſt es, der Sonnen und Sonnenſtaͤubchen mit glei · 
cher Macht und Weisheit erſchaffen, und bisher er⸗ 
halten hat, und ferner erhalten wird. 


Alles das mit der vollkommenſten Seligkeit 
und Selbſtanuͤgſamkeit, ohne irgend auffer ſich et. 
was zu bedürfen; — aber zu einer deſto unerfchöpflis 
cheren Quelle alles Guten, deſſen ſeine Geſchoͤpfe 
nur faͤhig ſind, — das aber auch auſſer ihm aus 
keiner andern Quelle mit irgend einigem Beſtande 
hergeleitet oder erwartet werden kann. 


* Er 


* 
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»Er iſt der ſelige und allein gewaltige, der 
König aller Könige und Herr aller Herren, der 
allein Unſterblichkeit hat, der da wohnet in einem 
Lichte, da niemand zu kommen kann, welchen 
kein Menſch geſehen hat, noch ſehen kann.“ 1 
Tim. 6, 15. 16. 
Gott iſts, der die Welt gemacht hat, und 
alles, was darinnen iſt. Sintemal er ein Herr 
iſt Himmels und der Erden, wohnt er nicht in 
Tempeln mit Händen gemacht. Sein wird auch 
nicht von Menſchenhaͤnden gepflegt, als der 
jemands beduͤrfte; ſo er ſelbſt jedermann Leben 
und Athem allenthalben gibt; und hat gemacht, 
daß von einem Blute aller Menſchen Geſchlechte 
auf dem ganzen Erdboden wohnen, und hat Ziel 
geſetzt, zuvor verſehen, wie lang und weit fie 
wohnen ſollen, daß ſie den Herrn ſuchen ſollten, 
ob ſie ihn doch fuͤhlen und finden möchten. Und 
zwar ift er nicht ferne von einem jeglichen unter 
uns; denn in ihm leben, weben und ſind wir.“ 
Apg. 17, 2428. 


Wie erfreulich, wie erquickend, wie anneh⸗ 
mungswuͤrdig iſt nicht das Bild, das uns unſere 
göttliche Offenbarung mit fo lebhaften Farben ſchil⸗ 
dert! Wie dunkel, wie verwirrt wird alles um 
uns, ſobald wir uns von dieſem Lichte entfernen! 


A 4 . 3. Von 
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3. 
Von den moraliſchen Eigenſchaften 
b Gottes. a 


f Al in den moraliſchen Eigenſchaften Gottes, — 
wie ſehr ſtimmet da alles, was ich in der 
Offenbarung finde, mit meiner Erwartung uͤberein? 
wie weit laßt es zugleich die Begriffe zuruck, die 
ich mir ohne Offenbarung von Gott gemacht 
haben wuͤrde? 


Als das quͤtigſte, liebreichſte, lanamuͤthigſte, 
mildeſte Weſen lerne ich hier die Gottheit kennen, 
— den Gott, der ſeine Sonne Guten und Boͤſen 
ſcheinen laßt, (Matth. S, 45.) — der ſich mit 
Regen und andern natürlichen Wohlthaten keinem 
Volke unbezeuget laͤſſet, Apg 14, 17.) — der 
die Liebe ſelbſt iſt, (1 Joh. 4, 8.) — deſſen 
Güte ewig waͤhret (Pfr 118, 1.3. 136. 147.) 


Aber freylich auch ein heiliger und gerechter 
Gott ift es, — ohne Flecken, und ohne daß irgend 
ein Tadel oder Vorwurf ihn jemals treffen kann, 
— eben deswegen auch ein Haſſer des Boͤſen, der 
fo wenig mit der Sünde, als Licht mit der Finfters 
niß Gemeinſchaft haben kann (1. Joh. 1, 5- 6.), 
— von dem alſo alles, was unheilig iſt, was 
nicht ſeinem heiligen Willen gemaͤß geſinnet iſt, 
nothwendig entfernt bleiben muß, und ſchon durch 
dieſe Entfernung und durch die Empfindung des 

A 5 Mans 
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Mangels an goͤttlicher Gnade, oder vielmehr des 
Zorns und Unwillens Gottes geſtraft gnug iſt und 
bleiben wird. Er iſt nicht ein Gott, dem gottlos 
Weſen gefaͤllt; wer boͤſe iſt, bleibt nicht vor ihm, 
(Pf 5, 5) 


u. | 
Vom Göttlihen Willen 


zur geſetzlichen Richtſchnur und Prüfung 
unfers Thuns und $affens. 


253% 
Von unſerm Verbältniffe 
zu den Soͤttlichen Vorſchriften 
uͤberhaupt. 


Wem wir nach den verſchiedenen Verhaͤltniſſen, 
worinn wir Menſchen ſelbſt unter einander 
ſtehen, uns nur erinnern, was billig Eltern von 
ihren Kindern, Herren von ihren Knechten, Be. 
fehlshaber von ihren Untergebenen, Koͤnige und 
Obrigkeiten von ihren Unterthanen fuͤr Gehorſam 
in Befolgung ihres Willens zu fordern berechtigt 
find; fo find doch das alles nur ſchwache Bilder in 
Vergleichung deſſen, was Gott, als unſer Schöpfer 

A 5 und 
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und ganz unbeſchraͤnkter Hr von uns für deen 
er erwarten kann. N 


Sobald wir etwas als Gottes Willenerfennen, 
fo kann nichts in der Welt uns von dem Gehorſam 
befreyen, den wir ihm zu leiſten ſchuldig ſind. 
Waͤren es auch die willkuͤhrlichſten Befehle, wovon 
wir gar keinen Grund einſehen koͤnnten; waͤre es 
auch die beſchwerlichſte Saft; die uns damit aufge» 
buͤrdet wuͤrde; womit wollten wir uns entſchuldigen, 
ihm nicht gehorchen zu duͤrfen? Oder wuͤrdeſt du es 
wohl deinen Kindern, Knechten, oder Unterthanen 
zu gut halten, wenn ſie deine Vorſchriften hindanſetzen 
wollten, weil ſie den Grund davon nicht abſaͤhen, 
oder einige Beſchwerde damit verknuͤpft fanden? 


Geſetzt auch, , daß ein Vater ſeinem Kinde, 
ein Herr ſeinem Knechte, eine Obrigkeit ihren 
Unterthanen etwas anbefoͤhle, was nur dem, der 
den Befehl gibt, zum Vortheil gereichte, ohne daß 
dem, der ihn ausrichtet, anders als Muͤhe und 
Laſt davon zuwuͤchſe; wuͤrde das wohl in der Ver⸗ 
bindlichkeit, dem Befehle nachzuleben, einige Aen. 
derung machen? 


Doch das iſt der Fal nicht, wie Gott den 
Menſchen Vorſchriften gibt. Gott braucht nichts 
von den Menſchen nur zu feinem Vortheile. Er 
ſchreibt ihnen nur vor, was ihr eigener Nutze iſt. 

Seine Vorſchriften ſind auch nicht bloß willkuͤhrlich 
ersonnen, ſondern ſie * zugleich in der Natur 
c der 
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der Dinge. Kurz, Gott will nichts, als was an 
ſich gerecht und gut iſt; er verbietet nichts, als 
was den Menſchen felbft ſchaͤlich iſt. f 


Wie angelegen muß es uns nun ſeyn, nur 
ſeinen Willen zu erkennen, nur darnach unſer Thun 
und Saffen einzurichten, nur darnach uns zu prüfen, 
ob wir mit unſerem bisherigen Betragen vor ſeiner 
Allwiſſenheit 128 Gerechtigkeit vefteben koͤnnen ? 


Waͤren wir hier nun wieder nur dem bloſſen 
Nachdenken unſerer Vernunft uͤberlaſſenz fo würden 
wir zwar bald aus der in der Natur der Dinge 
liegenden Beſtimmung und in Erfahrung oder 
Beobachtung der guten oder boͤſen Folgen unſerer 
Handlungen wahrnehmen, wie dieſes und jenes, 
das die in der Schöpfung liegende Ordnung zerſtoͤh 
ret, und das uns ſelbſt eine uns kaum bekannte 
eigne innere Sprache des Gewiſſens als Unrecht 
darſtellt, mit Gottes Willen unmoͤglich beſtehen 
koͤnne. Aber was wuͤrde erſt fuͤr Erfahrung und 
Beobachtung dazu gehoͤren, um ſich daruͤber genau 
zu belehren? wie ſchwankend wuͤrden immer manche 
Begriffe und Grundſaͤtze bleiben? Und wie würden 
wir jemals zur Gewißheit kommen, nun Gottes 
Willen völlig beſtimmt und vollftändig zu wiſſen? 


Wie herrlich koͤmmt uns nun die Offenbarung 
zu ſtatten, da ſie uns ſo beſtimmt, ſo kurz und 
doch ſo vollſtaͤndig die Vorſchriften Gottes, was 
wir ſowohl zu thun als zu vermeiden haben, gern? 
z ma 
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macht! Wie wenige Worte ſind es, die mir im 
Geſetze vorhalten, was Gott von uns unterlaſſen 
haben will: — Du ſollſt nicht ehebrechen, nicht 
toͤdten, nicht ſtehlen, nicht falſch Zeugniß reden, 
nicht geluͤſten? (Luc. 18, 20. Roͤm 13, 9.) 
— Und doch zugleich wie beſtimmt ſind dieſe Ver⸗ 
bote, wie vollſtaͤndig und von wie weitem Umfange 
ſind ſie? — zumal wenn ich bedenke, daß, wo 
auch vor menſchlichen Augen unzehlige Uebertres 
tungen verborgen bleiben koͤnnen, vor dem heiligen 
und allwiſſenden Gott doch ſo wenig ſubtile und noch 
ſo feine Uebertretungen ſeiner Vorſchriften, als 
grobe Ausbruͤche derſelben beſtehen koͤnnen. 


Von dem Goͤttlichen Verbote: nicht 
zu geluͤſten. 


Win wir unter den goͤttlichen Verboten nicht 
auch ausdruͤcklich dieſes faͤnden: du ſollſt nicht 
geluͤſten; fo würden wir uns am wenigften bereden, 
daß auch bloſſe zuſt ſchon Sünde ſey. (Roͤm. 7, 7.) 
Und doch werden wir mit wenigem Nachdenken finden, 
daß nichts gegruͤndeter iſt, als das; und daß eben 


darinn der wahre innere Werth des goͤttlichen Ge. 


feges beſtehet, daß es nicht bloß auf aͤuſſerliche 
Handlungen gehet, auf die freylich allein das Gebiet 
aller menſchlichen Geſetzgebungen ſich einſchraͤnken 
muß, ſondern daß es ſelbſt die innerſten Gedanken 
und Begierden des Menſchen, deren keine vor Gott 
j ver⸗ 


’ 
1 


* 
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verborgen ſind, mit eben der Genauigkeit, als 
aͤuſſerliche offenbare Werke, zum Gegenſtande 
nimmt. 


Ein Dieb macht Anſchlaͤge dich zu beſtehlen, 
wird aber zu ſeinem groſſen Verdruſſe durch deine 
Wachſamkeit oder auch durch andere Zufaͤlle davon 
zuruͤckgehalten; — Wirſt du, wenn dir nachher 
ſeine Anſchlaͤge entdeckt werden, ihn minder ver⸗ 
abſcheuungswuͤrdig finden, als wenn die That zu 
ihrem völligen Ausbruche gekommen wäre? 


ö Wie willſt du nun deine noch ſo heimlich ge⸗ 
faßte Anfchläge, oder auch deine Luͤſte und Begier⸗ 
den, deren Ausbruch nur durch Mangel der Gelegen⸗ 
heit oder andere Umſtaͤnde zurückgehalten wird, vor 
dem heiligen und allwiſſenden Gott rechtfertigen, 
da deſſen allſehendes Auge das innerſte deiner Geſin⸗ 
nung eben ſo gut, als dein oͤffentliches Thun und 
laſſen überfiehet? i 


Und welcher Menſch ſollte ſich wohl ſchmeicheln 
bürfen, für den Ausbruch feiner Luͤſte ſicher zu ſeyn, 
wenn er den Luͤſten ſelbſt nicht vorzubeugen oder ſie 
gleich in ihren erſten Keimen zu erſticken ſucht! So 
gewiß iſt es, daß, wenn jemand von ſeiner eignen 
Luft gereizet und gelockt wird, die Luſt, ſobald fie 
nur empfangen hat, Suͤnde gebiehrt (ac. 1, 
14. 15.). a 

So gegruͤndet und fo heilſam iſt das Gebot, 
das uns gleich den erſten Lüften ſelbſt widerſtehen, 

und 
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und das uns zugleich erſt recht den wahren innern 
Werth aller menſchlichen Handlungen richtig prüfen 
und beurtheilen lehrt: Laß dich nicht geluͤſten. Wenn 
ich nun nur mit einiger Aufmerkſamkeit uͤber jedes 
einzelne der uͤbrigen goͤttlichen Verbote nachdenke, 
und ſowohl die Natur der Sache als mehr andere 
Stellen der goͤttlichen Offenbarung damit vergleiche; 
was für ein weites Feld eroͤffnet ſich da nicht meinen 

A 


Augen!, 


& 
Von dem Goͤttlichen Verbote: Du ſollſt 
nicht ehebrechen. ; 


rn a EEE ER Urn 


\ Ser laͤßt fich fhon mit der bloſſen Vernunft 
r erkennen, daß, ſobald Mann und Frau 
einander eheliche Treue verſprochen, es unrecht iſt, 

wenn ein Theil dieſe dem andern Theile verſprochene 
Treue verletzet. Sobald ein Volk nur die erſten 

Grundſaͤtze vom ehelichen Leben annimmt, fo wird 
auch das wildeſte Volk nicht leicht Ehebruch anders 
als in die Zahl der Laſter und Verbrechen ſetzen. 
Und ſobald man Ehen als die Grundfäulen aller 
Familien, wie fie es wuͤrklich find, anſiehet; ſo 
laßt ſich auch aus der Natur der Sache bald begreif. 

lich machen, daß der weſentlichſte Zweck, Kinder 
zu erzeugen und zu erziehen, nicht beſſer als inunzer. 

trennlicher Verbindung eines Mannes mit einer 

Frau, erreicht werden kaun, und daß _— 

eis 
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beiden Geſchlechtern eingepflanzte gegenſeitige Trieb 
ſeiner wahren Abſicht gemaͤß nie anders als in ſolcher 
ehelichen Verbindung befriediget werden ſoll. 


Aber wie wenige Voͤlker gibt es, die ohne 
Offenbarung den Eheſtand in Ehren halten? Wie 
ſchwer faͤllt es den meiſten Menſchen, das Feuer 
dieſer Triebe in Schranken zu halten? was fuͤr 
unbaͤndige Ausſchweifungen zeigen ſich hier bey 
Voͤlkern, denen das Licht der Offenbarung fehlet, 
oder bey Leuten, die muthwillig ihre Augen dafuͤr 
verſchlieſſen? Welche Wohlthat alſo, daß auch hier 
uns ein ſo helles, ein ſo eindringendes allgemeines 
Licht angezuͤndet iſt! el RE | 


Welcher Troſt iſt es ſchon, wenn wir hier 
belehret werden, daß der Eheſtand ſelbſt eine göte- 
liche Einſetzung für ſich hat, — alfo ein von Gott 
gebilligter Stand iſt, in dem man ſelbſt auf goͤtt⸗ 
lichen Segen hoffen darf, ſofern man auch darinn 
Gottes Willen nicht auſſer Augen ſetzt! 

Nun fehlt es uns aber auch nicht an den 
genaueſten Beſtimmungen, was eigentlich Gottes 

Willen hierinn gemaͤß oder zuwider iſt. Jetzt 
wiſſen wir zuverlaͤſſig, daß weder Vielweiberey 
noch Vielmaͤnnerey mit der uns vorgeſchriebenen 
göttlichen Ordnung beſtehen kann. Wir find auch 
zur Gnüge unterrichtet, wiefern Verwandtſchaft 
ein gerechtes Hinderniß iſt, eheliche Verbindungen 
einzugehen, oder wie weit auch verwandte Perſonen 
5 f mit 
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mit gutem Gewiſſen einander heirathen koͤnnen⸗ 
Wir wiſſen ferner ohne einigen Zweifel, daß die 
Ehe ein unzertrennliches Band ausmacht, das 
nie nach bloſſer Willkuͤhr, nie anders als um 
Ehebruches oder aͤhnlicher weſentlicher Urſachen 
halber getrennt werden kann. (Matth. 19, 90 
Es fehler uns endlich auch nicht an Vorſchriften, 
wie Ehegatten einander begegnen ſollen; (Eph. 5, 
23 28. Col. 3, 18. 19.) wie einer den andern 
in Ehren halten, und beide das Ehebett unbefleckt 
halten ſollen. (Ebr. 13, 4.) 


Das alles nun zuſammen genommen, welche 
Beruhigung gibt das nicht chriſtlichen Eheleuten, 
die verſichert ſeyn koͤnnen, daß fie in einem Gott 


geheiligten Stande mit gutem Gewiſſen Gott wohl- 


gefällig leben koͤnnen? — Aber freylich oͤffnet ſich 
hier auch von Abweichungen, deren Vermeidung 
die chriſtliche Religion erfordert, ein weit aroͤſſeres 
Feld, als wir nach der bloſſen Vernunft überfehen 
würden, oder von Verehrern anderer Religionen 
in der Uebung wahrnehmen. Nicht nur eigentlich 


ſo genannter Ehebruch, ſondern auch jede Hurerey 


oder andere Unzucht kann mit dieſer goͤttlichen 
Ordnung nicht beſtehen. Auch ledige Perſonen 


koͤnnen ſich zum voraus an ihren künftigen Ehegatten 


gen oder unrichtigen Gebrauch von einem jeden 


verſuͤndigen. Und mit einer jeden Unkeuſchheit 
ver ſuͤndiget ſich derjenige, der ſie begehet, an feinem 
eignen Jeibe, oder vielmehr an Gott, der über alle 
dem Menſchen anvertraute Kraͤfte und deren richti⸗ 


Re. 
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Rechenſchaft fordern wird, und ſchon hier meiſt 
naturliche Strafen jeder Miß handlung an dem 


Fuſſe folgen läßt, 


Aber auch nicht nur grobe Ausbrüche der 
Hurerey und Unzucht lernen wir jetzt als Suͤnde 
erkennen; ſondern wer auch nur ein Weib anſiehet, 
ihrer zu begehren, der bricht die Ehe (Matth. 5, 
28. 9. Vor Gottes Augen iſt es einerley, was auch 
nur im innerſten des menſchlichen Herzens vorgehet, 
oder was zu wuͤrklichen aͤuſſerlichen Ausbruͤchen 
koͤmmt. Die Zurechnung iſt deswegen vor Gott 
nicht geringer, was ein Menſch wuͤrklich gethan 
hat, oder was er gethan haben würde, wenn es 
feinem Willen nachgegangen wäre, _ 


Alſo überallunfere Gefchlechts- und Zeugungs⸗ 
Triebe nicht anders als im rechtmaͤſſigen Eheſtande, 
und auch da nicht anders als der goͤttlichen Anord⸗ 
nung gemäß zu befriedigen — das iſt die göttliche 

Vorſchrift unſerer Religion. Jede Abweichung 
von dieſer Beſtimmung iſt Ehebruch, iſt dem goͤtt⸗ 
lichen Geſetze zuwider. 


4. 
Von dem goͤttlichen Verbote: Du ſollſt 
nicht toͤdten. 


Do kein Menſch berechtiget iſt, dem andern 
ſein Leben zu nehmen, und daß hingegen ein 
Io Meufh das Recht u fein Leben gegen 

en fremde 
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fremde Angriffe auf alle Weiſe zu vertheidigen / 
das ſind ſoſche Grundſaͤt e des Rechts, das die Natur 
alle Voͤlker lehret, daß es zu deren Beſtaͤrkung 
keiner groſſen Beweiſe aus 3 einer ee 
bedarf. % e 


Daß aber auch der e Si zur 
Verkürzung des Lebens meines Nebenmenſchen 
mir als Todtſchlag angerechnet werden kann, — 
daß einer den andern auch mit der Zunge todten 
kann, — daß ein Verdruß, eine Verleumdung, 
eine Feindſeligkeit, wodurch ich meines Naͤchſten 
Leben auch nur unvermerkt verfürge, vor Gott, 
wie Todtſchlag, gilt; — das wuͤrde ſchwerlich ſo 
genau genommen werden, wenn uns nicht das Wort 
Gottes ſo klares Ziel und ie: darüber gäbe. 


(Matth. 5,27.) 


So wenig aber jemand. Re einem 
andern Menſchen das Leben zu nehmen, fo wenig 
iſt irgend ein Menſch auch Herr uͤber ſein eignes 
Leben. Es iſt ihm vielmehr von Gott als ein 
Pfand anvertrauet, von deſſen Behandlung und 
Gebrauche dereinſt ein jeder Gott Rechenſchaft 
zu geben hat. Folglich gilt auch weder Selbſtmord, 
noch die ſubtilſte Verkuͤrzung ſeines eignen Lebens, 

ohne wider dieſes Gebot anzuſtoſſen. 


Alſo fo wenig anderer als fein eignes Leben 
auf grobe oder noch ſo ſubtile Art zu verkuͤrzen, iſt 
der eigentliche Umfang und die wahre Beſtimmung 
diefes Gebotes. f N 

Nur 


m: 
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Nur der Obrigkeit bleibt es vorbehalten, das 
Schwerdt, wo es zur Beſtrafung der Bosheit 
noͤthig iſt, an Gottes ſtatt zu führen. Und wo 
ganze Völker in den Fall kommen, in gerechten 
Kriegen zu ihrer Vertheidigung das Schwerdt zu 
ziehen; da kann es auch zum rechtmaͤſſigen Berufe 
werden, ſelbſt mit Gefahr ſeines eignen Lebens zu 
fechten, ohne dadurch zum Selbſtmoͤrder zu were 
den. Auſſerdem leidet dieſes Gebot auch keine 
Ausnahmen. Kiki 


* 


Se 
Vom Göttlichen Verbote: Du ſollſt 


JE en nicht ſtehlen. 


——— m—bP j 5 
x 2 * 


Wen ich will, daß andere mir mein Eigenthum 
̃faſſen; ſo kann ich nach dem, was die bloſſe 
Natur jeden Menſchen lehret, unmoͤglich anders als 
fuͤr unrecht halten, wenn ich anderen das Ihrige 
nehmen wollte. Ein Volk mag noch ſo wild ſeyn, 
und Religion oder keine haben, ſo wird es doch 
Diebſtahl für unrecht, einen Dieb für ſtraf bar 
erklaren. 


Aber daß auch die feineſten Verkuͤrzungen, 
daß auch unbezahlte oder nur uͤber Vermoͤgen ge⸗ 
machte Schulden, daß nicht erfüllte Verſprechun⸗ 
gen fuͤr Diebſtahl geltenz — das macht erſt unſere 
Religion uns recht begreiflich; ſo ſehr es auch an 
ſich ſchon der Natur 1 Sache gemaͤß iſt, 

f 2 


20 I) Der Dein nicht ganz unbek. Wahr. 


Ein Chriſt wird nach dieſem Gebote ſein 
Gewiſſen nie frey ſprechen, wenn er auch nur auf 
irgend einige Ark jemanden das, ſo ihm gebührt, 
entziehet, oder durch ſein Betragen eines andern 
Vermoͤgen verkürzer. * 


Vom göttlichen Verbote: Du ſoliſt nicht 
falſch Zeugniß reden. e 


alſche Betheurungen, falſche Eide wird. zwar 
kein Menſch und keine Religion billigen. Aber 
daß jede Abweichung von der Wahrheit, ſie geſchehe 
in Worten oder Werken, mit Gottes Gebote 
nicht beſtehen koͤnne; das wuͤrden wir bey weitem 
nicht in dem Lichte einſehen, wenn uns nicht Gottes 
Wort fo nachdruͤcklich bezeugte, wie Gott ein Gott 
der Wahrheit ſey, und vor ihm niemand, der 
von der Wahrheit abweicht, beſtehen koͤnne (Joh. 
8, 44). hr 
. 7. 5 “+ . N 

Von dem Goͤttlichen Gebote: Gott 

7 zu lieben. y 

Se klar uns die eigentlichen Verbote zu erkennen 
geben, was wir nach der goͤttlichen Vor 
ſchrift unterlaſſen ſollen; fo vortrefflich iſt 3 15 
Sebot 
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Gebot, was wir thun ſollen, das nur Liebe von 
uns fordert, und in dieſer einzigen Forderung uns 
den Inbegriff aller Pflichten und Tugenden ans 
Herz legt (Matth. 22, 40. Rom. 13, 10.). 


Man darf nur mit einiger Erfahrung und 
Aufmerkſamkeit nachdenken, worinn die Liebe be⸗ 
ftehet, und was ſie vor Wirkungen nach ſich ziehet, 
wenn fie einmal das menſchliche Herz eingenoms» 
men hat; — inſonderheit wenn man die in der 
Natur vorkommenden Beyſpiele zum Grunde legt, 
wie nicht nur alle Menſchen nur mehr als zuviel 
ſich ſelber lieben, ſondern wie auch rechtſchaffene 
Ehegatten, Eltern und Kinder, Wohlthaͤter 
und Clienten, Herren und Diener, Geſchwiſter 
und Freunde ſich unter einander lieben; — ſo 
wird man bald finden, daß ein jeder Menſch von 
Natur geneigt iſt, und, faſt ohne es zu wiſſen, 
durch einen innern Trieb geleitet wird, das zu, 
lieben, was ihm Vergnuͤgen macht, es ſey nun, 
daß es ihm wuͤrkliche Vortheile zuwege bringe 
oder noch hoffen läßt, oder daß er auch nur eine 
Vollkommenheit wahrnimmt, die ihm angenehme 
Empfindungen erwecket. f 


So erſtreckt ſich die Liebe des Menſchen bis 
auf lebloſe Dinge, auf ein Gemaͤhlde, auf Samm⸗ 
lungen von Werken der Kunſt und Natur. Je 
ſtaͤrker der Eindruck der angenehmen Empfindungen 
iſt, die ſolche Sachen nach eines jeden Tempera⸗ 
me und mehr oder weniger lebhaften Einbil⸗ 

B 3 dungs. 
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dungskraft, und nach der einem jeden beywohnen⸗ 
den gröffern oder geringern Kentnniß des Werths 
ſolcher Sachen auf dieſen oder jenen machen; je 
groͤſſer wird feine Zuneigung dazu ſeyn. sh 


Wie wenige Menfchen find aber frey davon, 
daß ſie nicht Guͤter dieſer Welt und Geld, als das 
allgemeine Mittel dazu zu gelangen, liebten, ins 
dem fie ſich durch die lebhafte Vorſtellung der das 
von zu erwartenden Vortheile ſo gar leicht hin⸗ 
reiſſen laſſen, ihr ganzes Herz daran zu haͤngen? 


Doch noch eine ganz andere Art Liebe iſt es, 
die durch Gegenliebe belebet wird, dieſe letztere 
mag nun ein Grund oder eine Folge von jener ſeyn. 


Schon ein unvernuͤnftiges Thier gewinnt der 
Menſch lieb, wenn er ſiehet, daß es mit einer 
gewiſſen Treue und Anhaͤnglichkeit ſich zu ihm haͤlt. 
Aber was iſt das eiſte gegen die Liebe, die eine 
zärtliche Mutter zu ihrem wohlgebildeten folgfamen 
Kinde heget; welch Entzuͤcken lieſet man in der 
Mine der Mutter, wenn fie freundliche Blicke 
ihres Kindes auf ſich geheftet ſiehet! Und was 
kann hinwiederum edleres gedacht werden, als die 
mit Dank und Zuneigung erfüllte Liebe recht. 

ſchaffener Kinder gegen rechtſchoffene Eltern! — 
oder als die gegenſeitige zaͤrtliche Liebe wohlden⸗ 
kender Geſchwiſter oder redlicher Freunde! Wie 
weit gehet nicht endlich die Liebe, die man in gluͤck⸗ 
lichen Ehen und vielleicht noch häufiger aa Pers 
onen, 
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ſonen, die ſich einander zu heirathen geſonnen ſind, 
wahrnimmt! EN { WE Y 


Wenn man von allem dem das Ausſchwei⸗ 
fende abrechnet, wozu das menſchliche Herz einen 
fo groſſen Hang hat, ſobald es ſich bis zur blinden 
Leiden ſchaft und zur übertriebenen Anhaͤnglichkeit 
hinreiſſen laͤßt; fo find es an ſich ganz erſtaunliche 
Wirkungen, welche die Liebe ganz von ſelbſten her⸗ 
vorbringet, ohne daß es im geringſten noͤthig iſt, 
erſt mit Huͤlfe des Verſtandes die Wirkſamkeit des 
Willens durch beſondere Vernunftſchluͤſſe oder Vor⸗ 
ſtellungen und Gruͤnde in Bewegung zu ſetzen. 


'Die Liebe iſt langmüthig und freundlich, 
ſie eifert nicht, ſie treibt nicht Muthwillen, ſie 
blaͤhet ſich nicht. Sie ſtellt ſich nicht ungeberdig, 
ſie ſucht nicht das Ihre, ſie laͤßt ſich nicht erbit⸗ 
tern, ſie trachtet nicht nach Schaden. Sie freuet 
ſich nicht der Ungerechtigkeit, ſie freuet ſich aber 
der Wahrheit. Sie vertraͤgt alles, ſie glaubet 
alles, ſie hofft alles, ſie duldet alles.“ 1 Cor. 
13, 4:7. 


Wo wahre Siebe herrſcht, darf gewiß keiner 
erſt erinnert werden, den geliebten Gegenſtand in 
Andenken zu behalten. Er wird ihn ohnedem nie 
vergeſſen; ſtets wird er ihm, wenn er ihn auch 
nicht ſiehet, in Gedanken vor Augen ſchweben; bey 
jeder Gelegenheit wird er an ihn denken; mit in⸗ 
nigem Vergnuͤgen wird er ſich auch nur in Gedan⸗ 
ken mit ihm unterhalten, von ihm reden, feinen 
Werth preiſen; und, fo oft es nur moͤglich iſt, 
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mit ihm ſich unmittelbar beſchaͤfftigen, ihn mit 
Vergnuͤgen anſchauen; nichts unangenehmeres, 
nichts empfindlicheres kennen, als keine Gegen. 
liebe zu finden, oder dieſe zu verliehren; nichts er⸗ 
quickenders als nur einen Blick, eine Mine, eine 
Unterredung, eine Willfaͤhrigkeit, oder uͤberhaupt 
nur ein ſolches Betragen, woraus ſich Gegenliebe 
abnehmen laͤßt. 


Nichts in der Welt wird uns alsdann abhalten, 
unſeren Kindern, Eltern, Ehegatten, Geſchwi⸗ 
ſtern, Freunden, wenn wir anders wahre Liebe 
gegen fie haben, alles, was in unſeren Kräften iſt, 
zu Gefallen zu thun. Keine Muͤhe wird es uns 
machen, auch Beſchwerlichkeiten zu uͤbernehmen, 
um uns nur ihnen gefällig zu machen, um ihnen 
einen Dienſt zu leiſten, ihnen etwas angenehmes 
zu erweiſen, — kurz nur das zu thun, was ſie 
ſelbſt verlangen und wuͤnſchen moͤchten, — das 
gerne zu unterlaſſen, wovon wir nur denken koͤnnen, 
daß es ihnen unangenehm oder gar nachtheilig ſeyn 
moͤchte. 


Und ſo iſt kein Zuſtand, worinn ſich ein 
Menſch gluͤcklicher ſchaͤten wird, als der Gegen. 
liebe eines geliebten und liebenswuͤrdigen Gegen⸗ 
ſtandes geſichert zu ſeyn. 


* % 
* 


Nun prüfe dich aber, o Menſch, wer du auch 
biſt, ob irgend ein Gegenſtand deiner Liebe wuͤrdi⸗ 
a ger 
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ger erdacht werden kann, als der allmaͤchtige guͤ⸗ 
tige Gott! — das vollkommenſte Weſen, deſſen Voll. 
kommenheiten nur zu beſchreiben kein endlicher Geiſt 
im Stande iſt, — der Wohlthaͤter, dem du dein 
Daſeyn und alles, was du haſt, zu danken haſt, 
— der liebreiche Vater, der keines feiner Geſchoͤp.⸗ 
fe, die ihn lieben, ohne Gegenliebe und vergel⸗ 
tende Belohnung laͤßt, — die unerſchoͤpfliche 
Quelle von Ruhe, Freude und Gluͤckſeligkeit, 
die ſich bis in alle unabſehliche Ewigkeit ergieffet? 


Was iſt alſo billiger, als dieſe götrliche 
Vorſchrift, welche von dir fordert, Gott zu lieben; 
— verſteht ſich aber, dieſe Liebe auch wuͤrklich im 
Herzen zu hegen, und in ihren Wirkungen und 
Ausbruͤchen fie auf alle Weiſe thaͤtig ſeyn zu laſſen! 
Und wenmes Stuffen in der Liebe gibt, — wenn 
du dein Kind noch zaͤrtlicher liebeſt, als deinen 
Ehegatten, dieſen noch eifriger als deine Eltern, 
dieſe noch ſtaͤrker als deinen Freund; — was iſt 
billiger, als daß du Gott uͤber alles liebeſt? 


Ja wie glücklich iſt der Menſch, deſſen Herz 
ihn ſchon zu Gott, als zu ſeinem geliebteſten Ge⸗ 
genſtande, neiget, — daß er bey jeder Gelegen⸗ 
heit mit Vergnuͤgen, mit Freudigkeit, mit Ent⸗ 
zuͤcken an ihn denkt, — daß er aus wahrer Nei⸗ 
gung ſich mit ihm beſchaͤfftiget, — daß er in allem 
nur ihm ſich gefaͤllig zu machen ſucht, — nur 
daran feine Luſt hat, feinen Willen zu erforfchen, 
den beſolget zu ſehen, dem ſelbſt gemaͤß zu 

* | B 5 leben, 
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leben, — nichts verlanget, nichts wuͤnſchet, als 
was Gottes Willen gemäß ſeyn möchte, — 
keinen Entwurf, keinen Vorſatz, keinen Wunſch 
foſſet / den er nicht mit Freuden aufopfern follte, 

er nur denken kann, daß es Gottes Wille 
nicht ſeyn moͤchte, — keine Arbeit, keine Gefahr, 
kein Leiden ſcheuet, wenn er ſich geſichert halten 
2 . es Gott e baben wolle! 


Wie herrlich, wie wohlthaͤtig iſt alſo bas 
Gebet; Du ſollſt eh von ganzem Herzen über 
alles lieben! al: 

* 8. 
Von der Pflicht des Gottes dienſtes. 


So gerechten Anſpruch der einzige wahre leben. 
—bige Gott auf die Liebe eines jeden Menſchen 
machen kunn; ſo weſentlich iſt es mit eben dieſer 
Pflicht verbunden, ſowohl keine andere Goͤtter 
neben ihm zu haben, keine Bilder oder irgend 
andere Goͤtzen anzubeten; als auch den Namen 
des lebendigen Gottes nicht zu mißbrauchen 
(2 Mos. 20, 4. 7.0. 


Zwar das erſte ſollte fuͤr Menſchen, die vom 
waßren Gott nur einige Kenntniß haben, kaum 
einiger Einſchaͤrfung beduͤrfen, wenn nicht die 
Geſchichte bezeugte, daß Leute, die wuſten, daß 

ein 
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ein Gott iſt, ihn gleichwohl nicht als Gott geprei⸗ 
ſet noch gedanket haben, und daruber bis zu ſolchem 
Unverſtande verfinſtert worden) daß ſie die Hert⸗ 
lichkeit des unvergaͤnglichen Gottes in Bilder, 
gleich vergaͤnglichen Menſchen oder Voͤgeln oder 
vierfuͤſſigen und kriechenden Thieren, verwandelt 
haben (Roͤm 1, 21. 23.); und wenn wir nicht 
überdies belehret wuͤrden, daß auch Geiz Abgoͤtte⸗ 
rey iſt (Col. 3, 5, daß es nicht beyſammen ber 
ſtehen kann, Gott und dem Mammon zu dienen 
(Matth. 6, 29.) oder gar den Bauch zu feinem 
Gott zu machen (Phil. 3, 19.). e 


Wenn wir hingegen Gott von Herzen und 
über alles lieben, ſo werden wir nicht nur von ſelb⸗ 
ſten feinen Namen über alles hoch ſchaͤtzen, weit 
entfernt ihn je zu laͤſtern oder auch ſonſt zu miß⸗ 
brauchen; ſondern ſo werden wir mit Freuden 
alles aus Gehorſam gegen Gott, weil wir wiſſen, 
daß es fein Wille iſt, — alles aus Liebe zu ihm, 
— alles um ſeinet willen — alles zu ſeiner Ehre 


thun (1 Cor. 10, 31.) 


So wird unſer ganzes Leben lauter Gottes⸗ 
dienſt ſeyn, — unmittelbar in Erhebung unſers 
Herzens zu Gott, fo oft wir koͤnnen, in Lob, und 
Dank und Anbetung, fo oft wir Gelegenheil dazu 
haben, aber auch mittelbar in Geſchaͤfften des 
Standes und Berufes, worinn uns die goͤttliche 
Vorſehung geſetzt hat, — in Wohlthaͤtigkeit 
gegen unſern Naͤchſten — in Ausübuug jeder 

Pflicht 
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Pflicht und rien die ſich uns vor Augen 
ſtellet — in guten und boͤſen Tagen — alles, 
was wirſgutes thun, boͤſes meiden, — was wir 
von Freuden als Geſchenke Gottes genieſſen, oder 
von Leiden, die uns Gott zuſchickt, mit Gedult 
ertragen, — alles wird Gottesdienſt ſeyn. Kein 
Tag, keine Stunde unſers Lebens wird hingehen, 

ohne daß wir jemals auſhoͤrten Gott unſer Herz 
zu weihen, — mit allem unſern Thun und taffen, 
ſofern wir es nach Gottes Vorſchrift einrichten und 
aus Liebe zu ihm thun, wahren e 
zu üben. 


Wenn wir aber nun vollends hoͤren, daß 
Gott ſelbſt die Vorſchrift gegeben hat, je den 
fiebenten Tag von unſeren ordentlichen Arbeiten zu 
feiern, und nur unmittelbar zu ſeinem Dienſte zu 
heiligen (2 Moſ. 20, S-11.); — welch eine 
wohlthaͤtige Vorſchrift eroͤffnet ſich da! In der 
That mehr Wohlthat, als Pflicht! 


Alſo darf ich nach ſechstaͤgiger Arbeit einen 
ganzen Tag zu der Beſchaͤfftigung, die mir die 
liebſte in der Welt ſeyn muß, — zur unmittel- 
baren Unterhaltung mit dem vollkommenſten 
guͤtigſten Weſen, — zur oͤffentlichen und ſtillen 
Anbetung und Verehrung des allmaͤchtigen Gottes 
anwenden! — 


Welch ein Gluͤck, wenn ich in einer menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft lebe, wo mehrere mit Or 
eben 


5). Goͤttl· BER y pflicht des Gottedd 29 


eben den lebendigen wahren Gott verehren, — 
wenn wir in Öffentlichen Verſammlungen in ge⸗ 
meinſchaftlichem Geſunge und Gebete unſere Anbes 
tung vereinigen koͤnnen, — wenn oͤffentliche Lehrer 
und Diener dazu geordnet ſind, unſere Andacht 
durch erbauliche Vortraͤge zu unterhalten, und die 
von Gott vorgeſchtiebenen e Band. 
lungen zu⸗ dealer 1 Ines 

Aber ah dberdies welch ein Gluͤck, wenn 
weir daneben in unſern Haͤuſern uns diesen 2 
vorzüglich mit Gottes Wort beſchaͤfftige en, 
mit den Unfrigen in gleicher eh von Got 
und feinem Lobe ſprechen, — in der ſtillſten Ein⸗ 
ſamkeit ihm unſere Verehrung weihen konnen! 2 
5 So darf ich zugleich meinen von 1 5 
ermuͤdeten Kräften des Leibes und der Seele eine 
ihnen von Gore geſchenkte Ruhe gönnen! — So 
kann ich Ergögungen und Freuden, die nut mit 
Gottes Ordnung in keinem Widerſpruche ſtehen, 
dieſen Tag mit doppeltem Danke, mit unmittelbar 
anhaltender Erhebung meines Herzens zu Gott, 
genieſſen! — So kann ich neue Kräfte ſammlen, 
um des folgenden Tages mit ſriſchem Muthe wie 
der die a meines ee fertgufegennt a4 


\ Wle ooßlehäig iſt dieſe goͤttliche Vorſchriſt 
fuͤr das ganze menſchliche Geſchlecht! Wer wollte 
ſich das nicht zu Nutze machen! Welch ein Greuel 
müßte es nicht ſeyn, dieſe goͤttliche Wohlthat mit 

Hindan⸗ 
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Hindanſetung des Gottesdienſtes zu pernachlaͤſſigen, 
oder gar dieſen / Tag ‚gegen feine göttliche 1 
wüng durch lischen zu mache nh 


Rn e eee eee in 
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Ait. nur eil G er See und achte 

Liebe zu 0 in,unferen, etzen Platz 5 
hen; fo werden wir b bald 5 Pa ſo mit uns 
gegen Gott ‚in; einerley Verhaͤltnſſſe ſtehen A 
fo werden wir ‘offen Menſchen, die mit uns Gott 
als einen gemeinſchaftlichen 5 und Schoͤpfer 
zu verehren Wesch „, auf eben die Art, wie 
rechtſchaffene ſchwiſter al lieben, jan 00 

a Keie Siebe begeben ſeyn. 


So 8 bold “ie Abgott 5 alleinigen 
Eigenliebe aus unſerem Herzen weichen muͤſſen. 
Und eben ſo, wie wir wuͤnſchen, daß andere ge⸗ 
gen unsliebreiche Geſinnungen haben moͤgen, wer⸗ 
den wir es dann auch billig finden, wenn das 
göttliche Geſetz uns ferner zurüft: Du ſollſt deinen 
Maͤchſten lieben, als dich ſelbſt (Mare. 10, 
31, Roͤm. 13. 9). Und alles, was du willſt, 
daß andere dir thun, das ſollſt 5 uch ihnen thun 
(Matth. 7, 12.) 8 

Von 


* 
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Von dieſem Gebote werden wir keinen Men⸗ 
ſchen auszuſchlieſſen Urſache haben, ſo wie wir 
von keinem aus geſchloſſen zu ſeyn wuͤnſchen werden. 
Alle haben wir ja einerley Gott, als unsern 
Schöpfer, und Herrn, als unſern heſtaͤndigen Er⸗ 
halter und Wohlthaͤter, zu verehren. Miß 
chem Rechte wollten wir unſere gegenſeitige ie 
nicht auch auf alle unſere Nebenmenſchen gelten 
laſſen! Was koͤnnte uns entſchuldigen, wenn wir 
irgend einen Menſchen in der Welt von umſerer 
Siebe ausſchlieſſen, und ſtatk deren zum Gegen. 
ſtande unſerer Verachtung oder gar unſers Haſſes 


machen wollten! £ 


g Nn H J 7. 

Hat nun ſelbſt die Natur dem Herzen einer 
Mutter und zaͤrtlicher Eltern einen vorzuͤglichen 
Trieb zur Liebe ihrer Kinder eingepflanzt; wie vor⸗ 
trefflich koͤmmt da auf der andern Seite wieder das 
goͤttliche Geſetz auch den Eltern zu ſtatten, da es 
den Kindern ausdruͤcklich einſchaͤrſt, Vater nnd 
Mutter zu ehren (2 Moſ. 90, 10.), — und da 


es 
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es dieſes einzige Gebot ſo gar mit ausdruͤcklicher 
Segensverheiſſung begleitet (Eph. 6, .), — 

ſo wie natuͤrlicher Weiſe nicht anders als Fluch 
darauf haften kann, wenn Unmenſchen ſich ſowelt 
vergehen koͤnnen, ſelbſt die ihren Eltern ſchuldige 
Ehrerbietung, Dankbarkeit und Liebe aus 5 


Er au fegen (Matth. * 15, 4 » 


10 Daß übrigens ein Menſch feinen Wehler 
liebet, — oder daß Freunde einander mit gegen. 
Yeitiget Ertdiedetun 75 freundſchaftlichen Liebe 
begegnen, 2048 ff naturlich, daß auch ohne 
göttliche Vorſchrift das Gegentheil einem jeden 
verabſcheuungswuͤrdig vorkommen mußte Aber 
ob ich auch einen blutfremden Menſchen, — einem, 
den weder Vaterland, noch Verwandtſchaft, noch 
Stand, noch Religion mit mir verbindet, — 
ob ich gar meinem Feinde, meinem Beleidiger, 
meinem Verfolger, meinem Beneider, oder einem, 
der meine Wohlthaten mit ſchnoͤdem Undanke vergilt, 
. Siebe ſchuldig fen? — daran wurden gewiß wohl 
alle Menſchen zweiflen, — davon würde ein jeder 
eine natürliche Zuruͤckhaltung rechtfertigen zu Für 
nen glauben; wenn uns die goͤttliche Offenbarung 
nicht ſagte: Auch deine Feinde ſollſt du lieben 
ane 5, 4448. Luc. 6, 3235.) 


Jedoch wie richtig iſt es, daß man dadurch 
feurige Kohlen auf ſeines Feindes Haupte ſamm⸗ 
let (Roͤm. la, ao.), — daß kein Mittel ſo zu⸗ 


verlaͤſſig iſt, die feindſeligſten e zu ei 
Vor⸗ 
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Vortheile herumzubringen, als wenn man ſie mit 
wahrer Liebe erwiedert, mit Fuͤrbitte bey Gott 
für ihr geiſtliches und zeitliches Wohl, mit wohl. 
thaͤtigen Dienſten, ſo fern ſie in unſeren Kraͤften 
ſtehen. Wie ſicher kann man dann auf Gottes 
Beyſtand wider alle feindliche Anſchlaͤge und Unter⸗ 
nehmungen rechnen? Wie getroſt kann man es 
Gott uͤberlaſſen, wenn er es noͤthig finden ſollte, 
Rache zu nehmen, die uns, wenn wir ſie ſelbſt 
nehmen wollten, nur verabſcheuungswuͤrdig machen 
wuͤrde (Roͤm. 12, 19. Wie gluͤcklich wird man 
ſich ſchaͤtzen, wenn ein Feind durch ziebe zur Gegen. 
liebe, und mit uns zu gleicher Verehrung unſers 
liebreichen Gottes gewonnen wird! 


10. 


Von dem goͤttlichen Gebote: 
der Obrigkeit unterthan 
zu ſeyn. 


We Gott und Menſchen liebet, der wird bald 
die Wohlthat der goͤttlichen Anordnung er. 
kennen, die man der buͤrgerlichen Geſellſchaft und 
der Beſtellung rechtmaͤſſiger Obrigkeiten zu danken 
hat, die Gottes Stelle auf der Welt zu vertreten 
berechtiget ſind. Alſo der Obrigkeit unterthan zu 
ſeyn, und allen obrigkeitlichen Verfuͤgungen, ſo⸗ 
fern fie nur nicht den goͤttlichen Vorſchriften zuwider 
Ionen, gehorſame x zu leiſten, — iſt eine 


Pflicht, 
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Pflicht, deren Billigkeit niemand verkennen kann 
(Roͤm. 13, 1. Tit. 3, 1. 2 Petr. 8, 17.). 


Iſt es vollends eine Obrigkeit, die mit uns 
einem Gotte dient, die mit uns von einerley Geſin⸗ 
nungen der Liebe Gottes und des Naͤchſten belebet 
wird, — welche Gluͤckſeligkeit alsdann unter ſolcher 
Obrigkeit zu leben, und an dem herrlichen Zuſtande 
eines Landes oder auch nur eines einzelnen Ortes 
Antheil zu nehmen, wo Friede und Gerechtigkeit 
einander begegnen, wo Gottesfurcht und Liebe ſich 
die Hände bieten! Jedoch auch da, wo Obrigkei⸗ 
ten mit uns nicht gleich geſinnet, ja wo ungerechte 
harte Obrigkeiten ſind, hoͤrt doch dieſe Pflicht nicht 
auf (2 Petr. „ 18.), fo lange uns nichts wider 
unſer Gewiſſen, nichts zum Abbruche hoͤherer 
Pi ichten aufgelegt wird, das uns in den Fall ſetzen 
koͤnnte, Gott mehr, als Menſchen zu gehorchen 
(Apg. 5, 39.) . a 


Jedermann ſey unterthan der Obrigkeit, die 
Gewalt uͤber ihn hat. Denn es iſt keine Obrig⸗ 
keit ohne von Gott; wo aber Obrigkeit iſt, die 
iſt von Gott geordnet. Wer ſich nun wider die 

Obrigkeit ſetzet, der widerſtrebet Gottes Ord⸗ 
nung; die aber widerſtreben, werden uͤber ſich 
ein Urtheil empfangen. Denn die Gewaltigen 
find nicht den guten Werken, ſondern den boͤſen 

zu fuͤrchten. Willſt du dich nun nicht fuͤrchten 
vor der Obrigkeit, ſo thue gutes; ſo wirſt du 
Lob von derſelben haben. Denn ſie iſt Gottes 
Dienerinn dir zu gute. Thuſt du aber boͤſes, 
ſo fuͤrchte dich; denn ſie traͤget das Schwerdt 
nicht umſonſt. Sie iſt ee sehes 

— Pr 8 e 


- 
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Naͤcherxinn zur Strafe, über den, der boͤſes 
thut. So ſeyd nun aus Pflicht unterthan, nicht 
allein um der Strafe willen, ſondern um des 
Gewiſſens willen. Derhalben muͤßt ihr auch 
Schoß geben; denn ſie ſind Gottes Diener, 
die ſolchen Schutz handhaben ſollen. So gebet 
nun jedermann, was ihr ſchuldig ſeyd; Schoß, 
dem der Schoß gebuͤhret; Zoll, dem der Zoll 
gebuͤhret; Furcht, dem die Furcht gebuͤhret; 
Ehre, dem die Ehre gebühreh” Roͤm. 13, 17. 


Wie vortrefflich iſt hier wieder die chriſt⸗ 
liche Religion zum Vortheile eines jeden gemeinen 
Weſens! Wo iſt je eine Religion, die ſo, wie 
dieſe, das Band der menſchlichen Geſellſchaft 
fefter knuͤpfen und unterftügen hilft! 


Vom Zufammenhange des ganzen 
goͤttlichen Geſetzes. 


2 lle Vorſchriften, welche die chriſtliche Religion 
den Menſchen zur Pflicht macht, zeigen ſich 
ſchon jede einzeln in dem trefflichſten Lichte. Aber 
auch ihr Zuſammenhang iſt nicht minder bewun⸗ 
dernswuͤrdig. Alle ohne Ausnahme hangen ſie in 
dem einzigen Gebote der Liebe, als in ihrem Mittels 
puncte zuſammen (Matth. 22, 40. Roͤm. 13, 
10.). Und ſelbſt dieſes Gebot, ob es gleich Gott 
und Menſchen als zweyerley verſchiedene Gegenſtaͤnde 
der Lebe darſtellet, ſtehet auch an ſich ſchon in der 
genaueften Vereinigung. 


8 Wo 
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Wo nicht aͤchte Liebe Gottes herrſcht, da iſt 
auch gewiß keine ächte Menſchenliebe. Wer feinen 
Naͤchſten nicht deswegen liebt, weil es Gottes Wille 
iſt, weil ihn Gott mit uns gleicher Liebe wuͤrdiget, 
und weil wir ſonſt auch nicht hoffen koͤnnen, Gott 
gefällig zu ſeyn; der wird entweder feinen. Neben, 
menſchen gar nicht lieben, oder er wird ihn nur um 
feines eignen Vortheils willen lieben. Dieſe Liebe 
wird aber bald verloͤſchen, ſobald der Vortheil aufs 
hoͤretz oder ſie wird bald den kuͤrzern ziehen, ſobald 
fie mit feiner Selbſtliebe nur in die mindefte Col⸗ 
liſion koͤmmt. 2 


7 
Wer aber ſeinen Naͤchſten nicht liebet, der 
wird ſich auch mit Grunde nie ruͤhmen koͤnnen, 
Gott zu lieben. Denn wer ſeinen Bruder nicht 
liebet, den er ſtehet, wie kann er Gott lieben, den 
er nicht ſiehet (i Joh. 4, 20.)? Nur daran 
laͤßt ſich die Siebe Gottes als in ihrer Frucht recht 
erkennen, daß, wer Gott liebet, auch feinen Naͤch⸗ 
ſten liebet; weil eben das Gottes Wille iſt. Wer 
aber Gottes Willen nicht thut, der liebt auch Gott 
uicht. f 4 | 
So wird hingegen, wer ächte Liebe zu Gott 
hat, auch alles um Gottes willen und zur Ehre 
Gottes thun. Alles fein Thun und Laſſen wird er 
ſo einrichten, wie es mit der Ehre Gottes beſtehen 
kann. Und nur in fo weit, als er aus dieſem An⸗ 
triebe handelt, und nach dieſer Richtſchnur ſein 
Thun und Laſſen einrichtet, wird ihm ſein eignes 
Gewiſſen 


* 
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Gewiſſen das beruhigende Zeugniß geben, daß er 
recht thue; ſo wie es ihm ſolches gewiß verſagen 
wird, wenn er auch noch ſo gut ſcheinende Hand⸗ 
lungen bloß um ſeinet willen, um ſich Vergnügen 
zu machen, um bey andern Ehre einzulegen oder 
Dank zu verdienen, vornimmt. 


7 


ten Antrieb gibt (Roͤm. 13, 9.) 


Sobald aber auch ein Menſch nur an einem 
goͤttlichen Gebote ſich verfündiger, fo ſuͤndtget er 
wider alle; — nicht nur weil alle goͤttliche Gebote 
einen Urheber haben, deſſen Geſetz allemal über» 
ſchritten wird, ſobald nur eines der Gebote zuruͤck⸗ 
bleibt (Jac. 2, 11); ſondern auch weil ſelten ein 
Laſter ohne Begleitung eines andern iſt, und im⸗ 
mer eines den Weg zum andern bahnet, da ſelten 
Ehebruch und Diebſtahl geſchehen ohne zugleich 
Mord und Luͤgen zu begehen, und da dem, der 
nur einmal auch dem Anſcheine nach noch ſo geringe 
anfängt, bald groͤſſere Verbrechen nicht zu viel ſeyn 
werden. 


a C 3 Ueber 


. 
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Ueber alles das iſt nicht nur Thun, ſondern 
auch Laſſen Suͤnde, ſobald ich dem, was Gottes 
Wille von mir fordert, kein Gnuͤge leiſte (Luc. 
10, 30. 37.). Und wenn inſonderheit manchem 
Menſchen vor anderen vorzuͤgliche Gaben mitge 
theilt ſind, ſo iſt auch nichts billiger, als daß, 
wem viel gegeben iſt, von dem auch viel gefordert 
werde (Luc. 12, 48.) 


Ja ſo koͤnnen endlich auch fremde Suͤnden 
mir mit zur Laſt fallen (1 Tim. 5, 20.), — 
nicht allein, wenn ich andere zur Suͤnde verleitet, 
ſondern auch, wenn ich unterlaſſen habe, was ſie 
von der Suͤnde haͤtte abhalten koͤnnen. Auch 
Aergerniſſe, die ich wiſſentlich meinem Naͤchſten 
gebe, — auch nur Anſcheine vom Boͤſen koͤnnen 
mir als Fehler angerechnet werden, wenn mein 
Naͤchſter dadurch betruͤbet oder zum Boͤſen gereizet 
wird. 


Siehe ſo weit gehet der Umfang des ganzen 
göttlichen Geſetzes, und in einem fo unzertrennlichen 
Zuſammenhange ſtehet es in allen ſeinen Theilen! 
Alles untadelhaft, rein wie das helleſte Licht, ganz 
vortrefflich ſchon in ſich ſelber betrachtet. 


12. 
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Von den goͤttlichen Derheiffungen, die auf 


Befolgung der goͤttlichen Vor⸗ 
ſchriften geſetzt find. 


Na höre auch die goͤttlichen Verheiſſungen, 
welche dieſe Gebote begleiten! Thue das, 
heißt es, fo wirſt du leben (due. 10, 28.) 
Willſt du zum Leben eingehen, ſo halt die Gebote 
(Matth. 19, 17). a 


Wohl dem, der nicht wandelt im Rath der 
Gottloſen, noch tritt auf den Weg der Suͤnder, 
noch ſitzt, wo die Spoͤtter ſitzen; ſondern Luſt 
hat am Geſetze des Herrn, und redet von ſeinem 
Geſetze Tag und Nacht. Der iſt, wie ein 
Baum, gepflanzet an Waſſerbaͤchen, der ſeine 
Frucht bringet zu ſeiner Zeit, und ſeine Blaͤtter 
verwelken nicht. Und was er macht, das geraͤth 
wohl” (Pf. 1, 13.) 


Ja gewiß, wenn du Gott und deinen Naͤch⸗ 
ften liebeſt, und aus Antrieb dieſer Liebe allen goͤtt⸗ 
lichen Geboten und Verboten gemaͤß lebeſt; ſo 
wirſt du als ein Freund des Allmaͤchtigen leben. 
Alle deine Schritte und Tritte wird er mit Schutz 
und Segen begleiten. Weder Truͤbſale noch Tod 
wirſt du zu fuͤrchten haben. Denn wenn du auch 
ſtirbſt, wird dein unſterblicher Geiſt doch in der 

Freundſchaft mit Gott . und von ihm rat 
* 4 
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in einem ganz anderen Leben recht den Genuß ſeiner 
Gnade und Gegenliebe zu erwarten haben. 


Aber freylich, wenn du auf dieſe mit Haltung 
der goͤttlichen Gebote verknüpfte Belohnung Ans 
ſpruch machen willſt; ſo mußt du ſie auch alle ohne 
Ausnahme gehalten zu haben dich ruͤhmen koͤnnen. 
Sonſt wird dich doch der Fluch treffen, der mit jeder 
Uebertretung des Geſetzes verbunden iſt, da es 
heißt: Verflucht iſt, der nicht in allem bleibt, 
was das Geſetz vorſchreibt, es alles ohne Ausnahme 
zu leiſten (Gal. 3, 10.). 


In den meiſten Faͤllen wird ſchon in dieſem 
Leben jede boͤſe Handlung ihre uͤble Folgen nach ſich zie. 
hen, ohne daß je ein Menſch, der ſich in dem Falle 
findet, auftreten wird, ſich deshalb einer Ungerech⸗ 
tigkeit, die ihm widerfuͤhre, zu beklagen; fo wie 
hinwiederum die Beobachtung der göttlichen Vor⸗ 
ſchriften ſelten ohne gute Folgen bleiben wird. 
Geſetzt aber auch, daß hier noch manches Gute 
unbelohnt, oder Boͤſes ungeahndet bliebe, fo gibt 
uns doch das Wort Gottes die unverbruͤchliche Ge⸗ 
wißheit, daß noch ein Leben nach unſerem Tode 
erfolgen wird, da alle und jede Menſchen erſt die 
voͤllige gerechte Vergeltung ihres Thuns und 
Laſſens, wie fie ſich in dieſer Welt betragen haben, 
bekommen werden. 12 n 


Ja mit eben der Geſinnung, die ein Menſch 
in dieſer Welt heget, muß er gefaßt ſeyn, in dem 
g f ugen⸗ 
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Augenblicke ſeines Todes mit ſeinem unſterblichen 
Geiſte in eine andere Welt hinuͤberzugehen. — 
Und wie wollte er da vor dem heiligen, gerechten, 
allwiſſenden Gotte beſtehen, — wie wollte er ſich 
da dem alleinigen hoͤchſten Gute der Unſterblichkeit 
nähern dürfen, wenn er da mit moraliſch boͤſem 
Herzen erſcheinen wollte, und wenn ihn ſein eignes 
Gewiſſen verdammet, daß er ſich in ſeinem zur 
Pruͤfungszeit gewidmeten zeitlichen Leben mit Un⸗ 
gehorſam wider Gott empoͤret, und feindſelige Ge. 
ſinnungen gegen ſeinen beſten guͤtigſten Herrn und 
Schoͤpfer geheget habe! 


13. 9 


Von Prüfung und Beurtheilung menſch⸗ 
licher Handlungen nach dem 
goͤttlichen Geſetze. 


& weit das alles, was uns die Bibel von dem, 
was wir thun und laſſen ſollen, und von den 
davon zu erwartenden gerechten Folgen bekannt 
macht, alle unſere natuͤrliche Kenntniſſe unſerer Ob⸗ 
liegenheiten und deſſen, was wir noch nach dem 
Tode zu hoffen oder zu fuͤrchten haben moͤchten, zu⸗ 
ruͤcklaͤßt; fo ſehr uͤbertrifft auch das Licht der Offen. 
barung den ſchwachen Schein unſerer Vernunft, 
wenn es darauf ankoͤmmt, die Moralitaͤt unſerer 
Handlungen nach ihrer e Saane ee 
beurtheilen. en: g 

C 5 Von 
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Von Selbſtliebe verblendet ſind die meiſten 
Menſchen geneigt, eher Vollkommenheiten als 
Maͤngel an ſich wahrzunehmen. Daher es nicht 
an Leuten fehlet, die ſich fuͤr voͤllig gerecht und 
unſtraͤflich halten. Oder wenn ſie auch einige Fle⸗ 
cken an ſich wahrnehmen, und nur gar zu augen« 
ſcheinliche Fehltritte weder ſich noch anderen verber⸗ 
gen koͤnnen; fo glauben fie doch dagegen ſoviel Gu⸗ 
tes an ſich zu haben, oder ſoviel Verdienſte von ſich 
aufweiſen zu koͤnnen, daß fie allenfalls denken mit 
Gott abrechnen zu duͤrſen, und mit dem Ueber. 
maaſſe ihrer Verdienſte gegen ihre Vergehungen, 
die ſie nur als Schwachheiten anſehen, noch wohl 
das Ueber gewicht zu behalten. 


So läßt ſich der Menſch nur gar zu leicht 
durch Eigenliebe verblenden, ſo lange er von dem 
Lichte, worinn allein die görtliche Offenbarung ihn 
ſich ſelbſt recht kennen lehret, noch keinen Gebrauch 
macht. Aber Gottes Wort thut ganz gerade zu 
den Ausſpruch, daß vor Gottes Gerichte kein 
Menſch mit ſeiner Gerechtigkeit beſtehen kann; daß 
alle Menſchen ſammt und ſonders vom rechten Wege 
abgewichen ſind; daß keiner iſt, der gutes thue 
(Pf. 14, 13. Rom. 3, 9.18. 23.) . Und 
wer nur einige Kenntniß der Welt hat, wer nur 
einige Menſchen genauer hat kennen lernen, 
dem wird bald die Erfahrung wenige Zweifel an 
der Wahrheit dieſes Satzes uͤbrig laſſen. Wer ſich 
ſelbſt nur nach Vorſchrift deſſen, was er aus Gottes 
Wort von ſeinen Obliegenheiten wiſſen kann, prüfet, 
na * 3 der 
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der muß ſchon in hohem Grade verblendet ſeyn, 
wenn er ſich ruͤhmen wie, das alles von Jugend 
auf gehalten zu haben. 


Prüfe dich nur vor allen Dingen, ob du dich 
einer ſolchen Liebe zu Gott, wie du ſie ihm ſchuldig 
geweſen waͤreſt, wuͤrklich ruͤhmen kannſt! Pruͤfe 
dich nur nach den Wirkungen, die du ſonſt in Anſe⸗ 
hung alles deſſen, was du in der That liebeſt, an dir 
und an anderen wahrnimmſt! 


Hat Gott auch von je her eine ſolche Stelle in 
deinem Herzen gehabt, daß du ihn nie aus deinem 
Sinne gelaſſen, daß du nie gegen ſeine Wohltha⸗ 
ten fuͤhllos und undankbar geweſen, nie anders als 
mit Vergnuͤgen an ihn gedacht haſt, daß er dir, 
ohne daß du erſt dazu angetrieben worden, vor Augen 
geſchwebt hat? Hat es dir bey jeder Gelegenheit 
Vergnuͤgen gemacht, von ihm zu ſprechen, ſein 
Lob zu preiſen, dich mit ihm zu unterhalten, ſeiner 
Gnade verſichert zu ſeyn, ſeinen Willen zu wiſſen, 
dich ihm gefällig zu machen, nur das zu thun und 
zu laſſen, was du denken kannſt, daß es ſeinem 

Willen gemaͤß oder zuwider ſey, nur darnach deine 
‚Entwürfe und Wuͤnſche zu beſtimmen, nachdem 
ſie Gottes Willen gemaͤß ſeyn moͤchten? Haſt du 
endlich auch nichts in der Welt ſo werth gehabt, daß 
es nicht die Liebe zu Gott bey dir uͤberwogen 
hätte? Oder waͤreſt du in Ernſt immer bereit ges 
weſen, alles, was dir angenehm war, dich ſelbſt 
nicht ausgenommen, der Liebe gegen Gott aufzu⸗ 
25 opfern, 
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opfern, im Fall du es fuͤr Gottes Willen erkannt 
haͤtteſt? 5 


Kannſt du alle dieſe Fragen ſo beantworten, 
daß dit dein Gewiſſen aller Prüfung ungeachtet mit 
völliger Aufrichtigkeit das Zeugniß gibt, daß du 
es nie an der Liebe zu Gott, und nie an der Pflicht 
ihn uͤber alles zu lieben fehlen laſſen; fo wuͤrde frey. 
lich alles andere wohl mit dir ſtehen. So wuͤrdeſt 
du auch nie unterlaſſen haben, deinen Naͤchſten ſo, 
wie es Gott gefaͤllig iſt, ebenfalls zu lieben. Und 
dann würde es uͤberfluͤſſig ſeyn, noch weiter in der 
Pruͤfung fortzufahren, ob du auch je einen Ehebruch, 
Mord, Diebſtahl, Fügen und andere gröbere oder 
ſubtilere Laſter und Verbrechen begangen haͤtteſt, 
die alle mit der Liebe Gottes und des Naͤchſten von 
ſelbſten nicht beſtehen koͤnnen. 


Aber welcher Menſch ſollte wohl auftreten ſich 
zu tühmen, daß er das alles, was nur die Liebe zu 
Gott erfordert, von Jugend auf gehalten haͤtte? — 
oder daß er auch nur in dem Augenblicke die Liebe 
zu Gott in einer ſolchen Staͤrke in ſeiner Bruſt he⸗ 
gen ſollte, wie es billig ſeyn müßte? — und daß 
er eben das auch für die Zukunft von feiner Geſinnung 
zuverlaͤſſig verſichert ſeyn koͤnnte? — O geſteh 
es nur vielmehr, wer du es auch biſt, daß hier 
auch eine nur noch ſo gemaͤſſigte Pruͤfung 2580 ganz f 
beſchaͤmt völlig zu Boden wirft! 


Wie wenig denken wir doch an Gott! wie fe 
To wir nicht, an ſtatt von Dank und Lobe Gottes 
N ganz 
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ganz erfuͤllet zu ſeyn, nur fuͤhllos und unerkenntlich 
gegen ſeine unablaͤſſige Wohlthaten! Wie oft ge⸗ 
winnt bald unſere aus den Schranken weichende 
Selbſtliebe, bald der thoͤrigteſte Hang an ſichtbaren 
vergänglichen Gütern’ dieſer Welt die Oberhand 
über die Liebe Gottes, gegen welche alles zuruͤck⸗ 
ſtehen ſollte? Und wie ſiehet es nun mit der Liebe 
unſerer Nebenmenſchen, mit der Lebe, die wir 
ſelbſt unſeren Feinden haͤtten erweiſen ſollen, aus? 


Sollten nicht wenigſtens ſubtile Vergehungen 
auch gegen alle übrige göttliche Vorſchriſten unſerem 
prüfenden Gewiſſen ſich darftellen? Oder find es 
nicht gar grobe Uebertretungen bald dieſes bald 
eines andern Gebotes, die uns unſer Gewiſſen vor⸗ 

alt? Welcher Sterbliche ſollte wohl auftreten 
önnen, mit heiterer Stirne und mit innerſter Bey⸗ 
ſtimmung ſeines Gewiſſens vor dem allwiſſenden 
Gott zu ſagen: Ich habe nie geſuͤndiget, nie mir 
etwas zu Schulden kommen laſſen, was mein oder 
anderer Leben verkuͤrzen koͤnnte, niemanden Be» 
druß gemacht, niemanden beneidet, niemals je. 
manden, was ihm gebuͤhrt haͤtte, entzogen, nie die 
Wahrheit wiſſentlich umgangen, nie mich zu irgend 
einer Gattung von Unkeuſchheit oder Unzucht hin. 
reiſſen laſſen, nie auch mit boͤſen Gedanken und 
Luͤſten mich verſuͤndiget. 2 


Und wuͤrden wir endlich ficher ſeyn, daß von 
allem dem kuͤnftig weniger geſchehen wuͤrde? Oder 
ſollten wir nicht vielmehr an uns und anderen 
2 \ ſchon 
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ſchon die Erfahrung gemacht haben, daß oft mit 
den beſten Entſchlieſſungen doch das Gegentheil von 
dem, was wir als recht und gut erkennen, von 
uns geſchiehet; daß wir thun, was wir nicht woll⸗ 
ten, und nicht thun, was wir wollten? 


So gern auch unfere Vernunft, durch Eigen« 
liebe geblendet, uns in allem dem ſchmeichlen 
möchte; ſo richtig belehret uns doch die Offenbarung 
eines beſſern, wenn ſie uns verſichert, daß wir alle⸗ 
ſammt nicht nur abgefallen und mit Suͤndenſchul⸗ 
den beladen ſind, ſondern daß wir auch alle, von Na. 
tur zum Guten untuͤchtig, uns nie auf unſern 
bloſſen Vorſatz, nie auf unſere beſte Entſchlieſſun⸗ 
gen, nie auf unſere eigne Kräfte verlaſſen koͤnnen. 
Nur einige Aufmerkſamkeit auf uns und andere, 
nur einige Prüfung, nur einige Aufrichtigkeit gehoͤrt 
dazu, um uns aufs vollkommenſte zu uͤberzeugen, 
daß auch hierinn Gottes Wort die völlige Wahr⸗ 


heit ſagt. 
Fe 


Z we y⸗ 


S weyter Theil. 


Zuſammenhang und Vortrefflichkeit 
der Chriſtlichen Religion 

in Anſehung deſſen, N 5 

was dem Menſchen nach ſeiner bloſſen Vernunft 

ſonſt ganz unbekannt ſeyn wuͤrde. x 


* 


Von Gottes Verhaͤltniſſe und 
Veranſtaltungen 
zum Heile der Menſchen. 


A. 


Unzulaͤnglich keit des geſetzlichen allenfalls 
mit der Vernunft zu erreichenden 
Theils der Religion. 


Wem wir aus der Bibel weiter nichts wußten, 
als was uns der geſetzliche Theil derſelben von 
Gottes Geboten und von dem Mangel des Gehorſams 

ri dagegen 
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dagegen auf unſerer Seite jagt; ſo wäre das zwar 
nichts, worinn nicht unſere Vernunft der Offenba⸗ 
rung voͤllig Recht geben, und doch auch dem weit 
belleren Lichte derſelben einen unendlichen Vorzug 
vor dem, was wir ſonſt davon wiſſen würden, eins 
räumen muͤßte. Allein es wuͤrde uns dann doch 
noch das abgehen, was uns hauptſaͤchlich zu unſerer 
Beruhigung noͤthig iſt. Nur troſtlos wuͤrden wir 
dann doch immer noch zu fragen haben: wo finden 
wir Ruhe fuͤr unſer Gewiſſen? wo Halſe und Ret⸗ 
tung für die Zukunft? 5 


— Und wenn wir uns nun teil mit unferen 
beſten Entſchlieſſungen doch noch unfüchtig finden, 
das auszuführen, was wir uns vornehmen; — 
wenn wir nicht ſicher ſind, wider unſern ſo 
ernſtlich gefaßten Vorſatz doch noch immer von 
neuem in Fehler und Sünden zu verfallen; — 
werden wir dann nicht verſucht werden, gar mit 
Gott zu rechten? — unſerem Schoͤpfer Vorwuͤrfe 
zu machen, daß er uns mit ſolchen Unvollkommen⸗ 
heiten in die Welt geſetzt, oder uns doch in einen 
ſolch en Zuſtand gerathen laſſen? 


In welche Verwirrung wuͤrde uns aber das 
erſt ſeßen: — ein Geſchoͤpf mit feinem Schöpfer zu 
rechten? — mit dem Heiligen wir unhellige, deren 
keiner doch ſeine Augen mit bewaͤhrter Unſchuld 
gegen Gott erheben kann? (Roͤm. 9, 19.23.) 


Doch eben darinn zeigt ſich nun noch erſt recht 
die Vortrefflichkeit unſerer Religion, da ſie alleine 
uns 
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uns aus dieſer Verwirrung und aus allem Elende 
herausreißt, indem ſie uns nun noch Wahrheiten 
endeckt, von denen wir von Natur gar nichts wiſſen 
wuͤrden, und die uns am Ende doch das Geſtaͤnd. 
niß abnoͤthigen: O welche Tiefe des Reichthums, 
der Weisheit und Erkenntniß Gottes! (Roͤm. 
11, 33.) 
B. 


Ganz andere Ausſichten, die uns hier die 
Bibel eroͤffnet; und zwar a) vorläufig 
1) von anderen geſchaffenen 
Geiſtern. 


zogen wir uns mit unſerm Nachdenken bis 
auf den erſten Urſprung aller Dinge zuruͤck; 
fo koͤnnen wir zwar zuletzt vielleicht vom Endlichen 
auf einen unendlichen Urheber geleitet werden. Aber 
wo faͤnden wir hiſtoriſche Nachrichten, die uns nur 
einigermaſſen gnug thun koͤnnten, wenn wir die 
Bibel nicht haͤtten? Was wuͤrden wir vollends 
ohne dieſelbe von dem unſichtbaren Theile der 
Schoͤpfung, von der Geiſterwelt, wiſſen; deren 
„nähere und vollſtaͤndige Keuntniß zwar für unſer 
jetziges Leben noch nicht beſtimmt zu ſeyn ſcheinet; 
da wir aber deſto froher ſeyn koͤnnen, doch ſoviel 
davon zu wiſſen, als uns nach unſerer uͤbrigen 
Beſtimmung zu wiſſen noͤthig und dienlich war. 


Zwar wer nur in der Kenntniß der Natur 
nicht ganz ein iſt, und über die Kette 
f in 
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in der Reibe der Dinge vom kleinſten Sandkoͤrnchen 
bis zur Groͤſſe der Sonne, vom Inſecete bis zum 
3 nur mit einiger Ueberlegung nachden⸗ 
ket; der wird es wenigſtens ſehr glaublich finden, 
daß nicht bloß die Erdkugel, die einen ſo kleinen 
Punct in Anſehung der ganzen Schoͤpfung aus⸗ 
macht, ſondern daß auch die uͤbrige unabſehliche 
Anzahl fo viel anderer groſſentheils noch fo viel groͤſſe. 
rer Weltkoͤrper nicht ohne vernuͤnftige Bewohner 
ſeyn werde, — und daß es vom Menſchen bis zur 
Gottheit noch eine unendliche Reihe ſtuffenweiſe 
ſteigender vernuͤnftigerer und edlerer Geiſter geben 
moͤchte. — Aber ohne die Bibel — was wuͤrden 
wir da hoͤchſtens anders, als nur vermuthen? 
wie wenig würden wir uns irgend einiger Gewiß⸗ 
heit, und nur irgend einiger beſtimmten Kenntniß 
von dieſen uns unſichtbaren ul ruͤgmen 
koͤnnen? 


Hier finden wir hingegen Gewißheit und bes 
ſtimmte Nachricht, — zwar nicht ſoviel, als 
unſer Vorwitz vielleicht zu ſeiner ungnuͤgſamen Be⸗ 
friedigung verlangen moͤchte, — aber doch ſoviel 
als nach dem Zwecke der Offenbarung uns zu ent⸗ 
decken nöthig war. — Wer weiß, ob wir auch 
einer noch genauern Kenntniß faͤhig geweſen waͤren, 
oder ob uns dieſe hier dienlich geweſen waͤre, ob ſie 
uns nicht vielleicht mehr zur Beſchwerde, als zum 
Nutzen gereicht haben moͤchte? 


Kurz, wir wiſſen jetzt, daß Gott auſſer den 
Menſchen noch andere mit Vernunft begabte Weſen 
geſchaf⸗ 
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geſchaffen hat, die uns an Vollkommenheit noch 
weit uͤbertreffen, — Engel als Geiſter, die weder 
Fleiſch noch Bein haben, (Luc. 24, 39.) — die 
vor Gott ſtehen und ihn anſchauen, oder in ſolchem 
Verhaͤltniſſe gegen Gott find, wie ein Menſch 
gegen den andern, den er von Angeſicht zu Ange⸗ 
ſicht ſehen kann, (Dan. 7, 10. Matth. 18, 
10. Luc. 1, 19. Off. 7, 11.) — die Gott 
loben und anbeten, (Off. 5, 11. 7, 1.) — 
ihm dienen und auf ſeine Befehle warten, — 
(Pf. 91, 11. Matth. 4, 11.) — und von 
Gott vielfaͤltig auch zum Dienſte der Menſchen 
gebraucht werden. (Pf. 34, 3. 91, 11. Apg. 
12, 7. Ebr. 1, 14.) 


Solche Engel hat Gott in groſſer Anzahl 
geſchaffen (Dan. 7, 10. Matth. 26, 53. 
Ebr. 12, 22. Off. 5, 11.) — von verſchiedenen 
Gattungen und Stuffen, Erzengel und andere 
Engel, (1 Theſſ. a, 16. 1 Petr. 3, 22.) — 
die zum Theil mit ihren Namen benannt ſind, als 
Michael und Gabriel, (Dan. 9, 21. 10, 13. 
12, 1. Jud. 9.) Cherubim und Seraphim, 
(1 Moſ. 3, 34. 1 Sam. 4, 14. Joſ. 6, 4.) 
oder als Herrſchaften und Gewaltige beſchrieben. 
(Col. 1, 16. 1 Petr. 3, 23.) N 


Für uns find fie alle unſichtbar, und ohne 
daß wir ihren Auſenthalt wiſſen; — ohne daß 
wir alſo beſtimmen koͤnnen, was davon unſerer 
Erdkugel oder andern . zu Einwohnern 

8 


gewid⸗ 
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gewidmet iſt; — aber doch ſo, daß auf Gottes 
Befehl oder Zulaſſung Engel auch in ſichtbarer 
Geſtalt den Menſchen erſcheinen koͤnnen. — Und 
was ſollte die Allmacht Gottes einſchraͤnken, auch 
unſichtbarer Weiſe einen Geiſt auf den andern 
wirken zu laſſen, wenn es feiner Weisheit und Guͤte 
1 1 ſich ſolcher Mittel zu bedienen, oder der 
Freyheit und Macht ſeiner geſchaffenen Geiſter 
Keen Lauf zu aer d 


FEN, * 
— 
2) Vom mſpeuagk des Uebels, und der 
Menſchen Abfall von ihrer urſpruͤng⸗ 
lichen Güte. 


— 


Noc der in der Bibel enthaltenen Verſicherung, 
daß Gott alles urſpruͤnglich gut geſchaffen habe 
(1 Mof. 1, 3.), und nach dem, was wir ſonſt 
von Gottes Eigenſchaften wiſſen, koͤnnen wir fuͤr 
bekannt annehmen, daß er alle vernuͤnftige und 
mit Freyheit begabte Geſchoͤpfe fo, wie fie aus der 
Hand des Schöpfers gekommen, in der Schoͤpfung 
ſelbſt vollkommen in den Stand geſetzt habe, ſowohl 
die Kraͤfte ihres Verſtandes als die Freyheit ihres 
Willens zum Guten und in Gleichfoͤrmigkeit mit 
dem goͤttlichen Willen anzuwenden, mithin eben 
dadurch ſich und ihre Nebengeſchoͤpfe in einem 
ſeligen Zuſtande zu erhalten, und noch immer zu 
einer hoͤhern Stuffe der Seligkeit zu m 
0 
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So waren alle Engel, wie ſie aus der Hand 
Gottes kamen, — und ſo waren die erſten Men⸗ 
ſchen, in dem Stande, wie fie ſich nach der Schoͤ⸗ 
pfung fanden, mit eben ſolcher Vollkommenheit 
ihrer Einſichten und Kraͤfte, als mit der Faͤhigkeit, 
ihre Freyheit immer in gerader Richtung zum 
Guten zu erhalten, alſo in ihrem urſpruͤnglich 
ſeligen Zuſtande zu bleiben und immer weiter zu 
kommen, ausgeruͤſtet. Eben aber auch die Frey⸗ 
heit, dle einen Theil ihrer Vollkommenheit aus. 
machte, gab es nicht zu, daß es nicht auch im 
Gegentheil hätte möglich ſeyn ſollen, ihren Ber 
ſtand auf Irrthum leiten zu laſſen, ihre Kraͤfte 
zu mißbrauchen, und von der geraden Richtung 
ihres Willens nach der Gleichfoͤrmigkeit des goͤtt. 
lichen Willens abzuweichen. 


So ſind nun zuerſt von den Engeln viele im 
Guten nicht beſtanden, ſondern, indem ſte ſich 
ihrer vorzuͤglichen Kraͤfte und Freyheit uͤberhoben 
haben, find. fie von Gott abgefallen, und in eine 
Empoͤrung wider Gott ausgebrochen; — und 
zwar ohne daß ſie ſich mit einer fremden Reizung 
oder Verfuͤhrung, oder mit Mangel oder Schwach⸗ 
heit ihrer Kraͤfte entſchuldigen koͤnnen. 


Solche gefallene Geiſter haben alſo nicht in 
der Gemeinſchaft mit dem heiligen und gerechten 
Gotte bleiben koͤnnen; ſondern da einmal ihr Vers 
ſtand und ihr Wille in Unordnung gekommen, hat 
ſie Gott auch aus gerechter Strafe ihrem Schickſale 
8 D 3 unwi⸗ 
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unwiderbringlich uͤberlaſſen, fo daß fie wie an Ket⸗ 
ten der Finſterniß liegen, und in Ewigkeit ohne Ret⸗ 
tung, wie ohne Entſchuldigung ſind. (Hiob. 4, 
18. Joh. 8, 44. 2 Petr. 2, 4. Jud. 6.) 


Von dieſem Abfalle ſind zwar noch gute Engel 
gnug frey geblieben. Aber der gefallenen iſt doch 
eine nicht geringe Anzahl. Auch ſie ſind wieder 
nach mehreren Gattungen unterſchieden. Inſon⸗ 
derheit iſt einer unter ihnen, der Teufel oder der 
Satan, der vorzüglich fo genannte boͤſe Geiſt, ein 
Herr der Finſterniß (Col. 1, 13. Eph. 6, 12.), 
ein Fuͤrſt, der in der Luft herrſchet (Eph. =, a.), 
ein Fuͤrſt dieſer Welt (Joh. 13, 31. 2 Cor. 
4, 4.), ein Läſterer, ein Mörder, ein Lͤgner und 
Vater aller Luͤgner. (Joh. 8, 44. 2 Petr. 
9, 4.) 


Von dieſem boͤſen Geiſte, der den erſten 
Menſchen in Geſtalt einer Schlange erſchienen, 
und ſie durch luͤgenhafte Vorſtellungen gereizet, 
wider Gottes ausdruͤckliche Vorſchrift eine ihnen 
verbotene Frucht zu genieſſen, haben leider unſere 
erſte Voreltern ſich bethoͤren laſſen, ihre Freyheit 
zu mißbrauchen, und mit dem Genuſſe ſothaner 
Frucht freventlich wider Gottes Willen zu handeln 
(1 Moſ. 3. 2 Cor. 11, 3. 1 Tim. a, 14.) 


Damit haben ſie ſich aber auch, wie Gott es 
ihnen vorher geſagt hatte, den Tod und einen 
Fluch der Erde zugezogen. Sie haben ſich 155 

ihre 
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ihre Natur vergiftet, und ſowohl durch dieſe fträfe 
lichellebertretung der göttlichen Vorſchrift, als durch 
den damit angenommenen Hang zum Boͤſen der bis. 
herigen goͤttlichen Gemeinſchaft ſich verluſtig ges 
macht, ſtatt deren ſie ſich vielmehr der unſeligen 
Gemeinſchaft der abgefallenen boͤſen Geiſter Preis 
gegeben haben. Und ſo haben auch ihre Kinder 
und Nachkommen nicht anders als in Suͤnden ge⸗ 
zeugt und empfangen werden koͤnnen. 


So iſt alſo gleich durch die eher Menſchen 
Sünde und Tod auß alle ihre Nachkommen, auf 
das ganze menſchliche Geſchlecht gekommen. (Roͤm. 
5, 12.) So hat ſeitdem kein Menſch von menſch⸗ 
lichen Eltern erzeuget und gebohren werden koͤnnen, 
ohne den Verluſt der Gemeinſchaft mit Gott, hin. 
gegen den Hang zur Sinnlichkeit und Suͤnde, und 
den Saamen zum Tode ſchon mit auf die Welt zu 
bringen. (Pf. St, 7.) Und wer weiß, was, an 
ſtatt der verlohrnen Gemeinſchaft mit Gott und 
mit ſeligen Geiſtern, fuͤr unſeliger Gemeinſchaft 
mit unſichtbaren boͤſen Geiſtern ſeitdem der Menſch 
ausgeſetzt iſt! 


6 Doch nicht dieſes angeerbte Verderben alleine 
iſt es, was den Menſchen druͤckt. Sondern einem 
jeden Menſchen wird auch ſein Gewiſſen eigne 
freye Handlungen vorhalten, die er wohl hätte 
‚ unterlaffen koͤnnen, und die er doch als boͤſe und 
unrecht ſelbſt erkennen muß. Wenn alſo ein I. 

wegen des ihm an e Uebels Gott Vorwuͤr 
D 4 machen 


1 
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machen wollte; wuͤrde er wegen ſeiner eignen mit 
aller Freyheit begangenen Suͤnden doch ohne Ent 
ſchuldigung ſeyn, und vergeblich mit Gott rechten 
wollen; da ein jeder wegen ſeiner eignen Werke 
vor der goͤttlichen Gerechtigkeit nicht beſtehen kann. 
Und wer unterſteht ſich derſelben Vorwuͤrfe zu 
machen, wenn Gott es fuͤr gerecht erklaͤrt, auch 
der Eltern Miſſethaten in ihren Kindern heimzu⸗ 
ſuchen? Oder wer tadelt auch nur menfchliche 
Obrigkeiten, wenn ſie Miſſethaͤter ſo ſtrafen, daß 
auch ihre Kinder daruͤber in Armuth und Schande 
gerathen? f 

Aber wie nun vollends, wenn eben der Gott, 
deſſen Gerechtigkeit uns ſo fuͤrchterlich iſt, uns 
nun auch ſeine Barmherzigkeit, Langmuth, Gnade 
und Liebe in eben der Groͤſſe, wie ſeine Gerechtig⸗ 
keit zeiget! — wenn er uns zu erkennen gibt, wie 
er keinen Gefallen am Tode und Verderben des 
Menſchen habe, ſondern wolle, daß allen geholfen 
werde, (Ezech. 18, 332. 1 Tim. 9, 4.) — 
wie er die Menſchen nicht zum Zorne, fonder zum 
Beſitze der Seligkeit beſtimmt habe, (1 Theff. 
5, 9.) — wie nach ſeiner aus bloſſer Gnade und 
Liebe getroffenen Veranſtaltung ein jeder Menſch 
ſowohl von ſeiner eignen Suͤndenſchuld, als von 
den Folgen des Suͤndenfalls unſerer erſten Eltern 
befreyet, und zu einem noch ſeligern Zuſtande, 
als den die erſten Menſchen verſcherzt haben, 
gebracht werden konne! Wan 


rn Wer 


- 
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Wer wird dann nicht aufhoͤren mit Gott zu 
rechten, oder uͤber den Urſprung des Uebels in der 
Welt ihm Vorwuͤrfe zu machen? — Wer wollte nach 
der nähern Kenntniß und Benutzung einer ſolchen 
göttlichen Veranſtaltung nicht mit der groͤßten 
Sehnſucht ſtreben? — Wer wird da nicht die Vor⸗ 
trefflichkeit unſerer Religion erſt recht ſchaͤtzen 
lernen, wenn er dieſen dem menſchlichen Verſtande 
ſonſt ſo unaufloͤslichen Knoten hier ſo ganz uͤber 
feine Erwartung zu ſeinem groͤßten Vortheile geloͤ. 
ſet finder? 
ee 
3) Von der Moglichkeit, die uns die Bi⸗ 
bel zeiget, wie den gefallenen Men⸗ 
ſchen noch geholfen werden 
konnen? 


enn uns unſer durch Suͤnde und Tod ſo 
klaͤglich gewordener Zuſtand deswegen dop⸗ 

pelt beklagenswuͤrdig vorkommt, da wir jetzt wiſſen, 
daß die erſte Quelle unſers Verderbens doch nicht 
in unſerm eignen Thun und Laſſen, ſondern in dem 
Falle unſerer erſten Eltern liegt, und daß auch 
dieſe nur durch fremde Verführung ſich hinreiſſen 
laſſen; — Wenn wir uͤberdies ſelbſt in Anſehung 
der von uns ſelbſt begangenen boͤſen Handlungen 
oft eine Entſchuldigung darinn ſuchen moͤchten, daß 
wir von anderen dazu verfuͤhret worden; — fo koͤnnen 
25 D 5 wir 
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wir uns nun auch doppelt aufrichten, da wir aus Got. 
tes Wort vernehmen, daß in eben dem Verhaͤltniſſe, 
wie eine fremde Verführung das menſchliche Ge⸗ 
ſchlecht ins Verderben geſtuͤrzt, ſo auch durch eine 
fremde Gerechtigkeit demſelben noch geholfen wer⸗ 
den koͤnnen (Roͤm. 5, 18.). 


So wie eines Dritten Verführung die 
erſten Menſchen, und ſo wie deren Abfall alle ihre 
Nachkommen ins Verderben geſtürzt hat; oder fo, 
wie auch täglich noch ein Menſch von andern durch 
üble Erziehung, üble Lehren und Beyſpiele zur 
Suͤnde verleitet wird; ſo konnte Gott auch, ſeiner 
Heiligkeit und Gerechtigkeit unbeſchadet, uns 
noch eine fremde Gerechtigkeit zu gute kommen 
laſſen, ſofern es moͤglich war, daß ein Mittler 
zwiſchen Gott und Menſchen an unſerer Stelle 
ſowohl die durch unſere Suͤnden verſchuldete Stra⸗ 
fen erduldete, als in vollſtaͤndiger Befolgung aller 
goͤttlichen Vorſchriften auch an unſerer Stelle voll. 
kommenen Gehorſam erwies, und alſo der göttlichen 
Gerechtigkeit in unſerem Namen ein Gnuͤge leiſtete, 
uns aber ſeine Gerechtigkeit nicht nur zu gute ge⸗ 
rechnet, ſondern auch unſere ganze Geſinnung da⸗ 
durch geändert, und vom Boͤſen zum Guten ges 
lenket werden konnte. 


Was follte das aber für ein Mittler ſeyn? — 
Ein ſolcher Mittler mußte nothwendig ſelbſt ohne 
Suͤnde ſeyn, — heilig, unſchuldig, unbefleckt, 
von allen Sundern abgeſondert, — fonft hätte 
g er 
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er ja ſelbſt erſt fuͤr feine eigne Sünde ein Opfer 
noͤthig gehabt (Ebr. 7, 26. 27.). Wie hätte 
er dann andere retten wollen? 


Er mußte aber auch, wenn ſeine Gerechtig⸗ 
keit nicht nur ihm ſelbſt, ſondern auch anderen zu 
gute gerechnet werden ſollte, nicht mit dieſen unter 
einerley geſetzlicher Verbindlichkeit ſtehen. Wenn 
der vollkommenſte geſchaffene Geiſt die vollkom⸗ 
menſte Gerechtigkeit leiſtete, fo that er für ſich, 
was er zu thun ſchuldig war; was konnte er anderen 
davon zu gute kommen laſſen? 


Wenn es ferner darauf ankam, daß der 
Mittler, die von anderen verdiente Strafe zu über 
nehmen, ſich und fein Leben zum Opfer hingeben follte; 
ſo mußte er auch Macht haben, ſein Leben zu laſſen. 
Wer aber fein Leben nicht von ſich ſelbſten 
hatte; wie wollte der Macht haben, es fuͤr andere 
hinzugeben? Und wo ſollte endlich ein ſo maͤchtiger 
und allgemeiner Einfluß auf das menſchliche Herz 
herkommen, um die Geſinnung eines jeden Men. 
ſchen aͤndern zu koͤnnen? 


Kurz, das alles konnte kein Geſchoͤpf ſich 
ruͤhmen. Es mußte alſo ein Mittler ſeyn, hoͤher 
denn der Himmel iſt (Ebr. 7, 26.) — uͤber alle 
Geſchoͤpfe erhaben. — Und doch mußte er billig 
auch denen, die erloͤſet werden ſollten, gleich ſeyn 
(Ebr. 2, 17.). — Wo war ein ſolcher Mittler 
zu finden? — Hier zeigt ſich erſt recht die Groͤſſe 

8 5 des 


war 
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des Geheimniſſes, das nur der göttlichen Weisheit 
zu entwickeln vorbehalten war, das weder Engel 
noch Menſchen je zu errathen im Stande geweſen 
ſeyn würden (1 Cor. 2, 9. Col. 1, 26. 1 Petr. 
3% 12.) 1 


* * 
* 


b) Naͤhere Entwickelung deſſen, was zu 
unſerem Heile zu wiſſen noͤthig 
enge 


1) vom innern Weſen der Gottheit. 


Her entdeckt uns die goͤttliche Offenbarung vom 
goͤttlichen Weſen ſelbſten ſolche Wahrheiten, 
die keine menſchliche Vernunft je zu entdecken ga. 
big ſeyn wuͤrde; — kein Wunder, wenn auch 
jetzt noch keine menſchliche Vernunft faͤhig iſt, ſie 
völlig zu ergründen, da unſer endlicher Geiſt ſich 
wohl beſcheiden muß, weit entfernt zu ſeyn, das 
unendliche goͤttliche Weſen zu durchſchauen, und da 
das, was Gott uns hieruͤber geoffenbaret hat, nicht 
zur Abſicht hat, unſerem Vorwitze ein Gnuͤge zu 
thun, ſondern nur ſoviel uns bekannt zu machen, 
als uns zu unſerer Seligkeit zu willen noͤthig war. 


er Verwegenheit waͤre es alſo, weiter forſchen 
zu wollen, als das Ziel mit ſich bringt, das uns 
820 N die 
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die goͤttliche Weisheit und Guͤte ſelbſt geſetzt hat. 
— Undank waͤre es, nicht den Gebrauch davon 
zu machen, den die göttliche Abſicht dabey fuͤr un⸗ 
ſer Beſtes zum Augenmerk hat; — Unverſtand, 
darum die ganze Offenbarung zu verwerfen, weil 
wir den uns hier bekannt ee Wahrheiten, 
infonderheit was die Art und Weiſe betrifft nicht 
ganz auf den Grund ſehen koͤnnen, da wir doch 
ſelbſt in der Natur und an und in uns ſelbſt ſoviel 
tauſend Dinge mit der groͤßten Gewißheit wahrneh⸗ 
men, ohne deren Grund und die Art und Weiſe, 
wie es damit zugehet, erklaͤren zu koͤnnen. 


Ein einiger Gott iſt es; bey dieſer Wahrheit 
bleibt es. Einem einigen Gotte, nicht mehreren 
Göttern, hat die Welt mit allem, was dazu ge⸗ 
hoͤrt, ihr Daſeyn zu danken. Ihm alleine ſind 
wir als unſerm Schoͤpfer und Herrn unterworfen 
(5 Moſ. 6, 4. 1 Cor. 8, 5. 6. Pf. 86, 9. 10.) 


Aber einen Sohn hat Gott (Spruͤchw. 30, 
4.) — von Ewigkeit her erzeuget (Pf a, 7 
12. Apg. 13, 33. Ebr. 1, 5, 55.) — der war, 
ehe die Welt ward (Joh. 17, 5. Col. 1, 17.) 
— durch den Gott die Welt erſchaffen hat. (Joh. 
1, 3. 10. 1 Cor. 8, 6. Col. 1, 16. Ebr. 1, 4.) 
— Alſo iſt zwar eine Gottheit, aber doch Vater 
und Sohn unterſchieden (Joh. 5, 3a.) — auch 
= Sohn Gott, (Joh. 1, 1. 20, 28. 29. Roͤm. 
9, F. Tit. 2, 14.) — fo wie eines Menſchen 
Soc Menſch iſt, (Joh. 5,18.) — aber Va⸗ 


es 
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ter und Sohn doch nur Eins, (Joh. 10 30.) — 
nur ein Gott. 


Treibt dich der Vorwitz zu fragen: wie geht 
das zu? wie iſt es moͤglich, daß Vater und Sohn 
unterſchieden, und doch eins ſind? wie iſt die ewi⸗ 
ge Zeugung des Sohnes zu erklaͤren? — ſo fra⸗ 
ge dich erſt ſelbſt: wie iſt dein Leib mit deiner See⸗ 
le vereiniget? wie geht es zu, daß dein Leib thut, 
was deine Seele will, oder daß dein Koͤrper hin⸗ 
wiederum auf deine Seele wirket? — Ja lege 
dir tauſend andere Fragen aus der Natur zur Bes 
antwortung vor; und geſteh dann, daß es Vor⸗ 
witz, daß es ſtrafbare Ueberhebung iſt, mehr wiſ. 
fen zu wollen, als das unſerer Vernunft zugetheil⸗ 
te Maaß ertraͤget. x 


Ja nicht nur Vater und Sohn, ſondern auch 
ein von beiden ausgehender und von beiden unter. 
ſchiedener heiliger Geiſt gehoͤret zum göttlichen We⸗ 
fen (Joh. 14, 16. 26. 15, 26. 16, 13. 14. 
1 Cor. 12, 4 — 11.) Auch dieſer iſt Gott. 
(Apg. 5, 3. 4. 1 Cor. 3, 16.). Und doch iſt 
nur ein Gott. — Alſo Vater, Sohn und heili⸗ 
ger Geiſt ſind Gott, und dieſe drey ſind eins. 
(Matth. 28, 19. 2 Cor. 13, 13. 1 Petr. 1, 
2. Tit. 3, 4 —6.). 


Daß dem ſo ſey, kann keiner widerſprechen, 
wer die Bibel als Gottes Wort gelten laͤßt, und 
den ganzen Zuſammenhang der Offenbarung an. 

nimmt. 
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nimmt. — Wie es aber zu verſtehen fey, kann 
freylich unſer eingeſchraͤnkter Verſtand nicht erklaͤ. 
ren. — Kein aͤhnliches Beyſpiel kann uns auch 
die Natur zu einiger Erläuterung an die Hand ges 
ben. — Aber es iſt doch auch kein abſoluter Wi⸗ 
der ſpruch darinn; oder ich muͤßte es auch für einen 
Widerſpruch erklaͤren, daß Leib und Seele eins 
find, und daß Eltern und Kinder eine Familie aus⸗ 
machen, — obgleich keines von dieſen Beyſpielen 
an die Verhaͤltniſſe reicht, worinn Vater, Sohn 
und heiliger Geiſt, als unterſchieden, und doch als 
eine einige Gottheit, unter einander ſtehen. 


Aber was wuͤrde auch die Offenbarung fuͤr 
das bloſſe Licht der Vernunft fuͤr einen Vorzug 
haben, wenn ſie uns von Gott keine weitere Be⸗ 
griffe eröffnete, als die wir mik der Vernunft ſchon 
erreichen koͤnnten? — Was kann hingegen die 
Vernunft, wenn ſie ſich nicht bis zum unertraͤgli⸗ 
chen Stolze uͤberheben will, dabey zu erinnern has 
ben, wenn die Offenbarung ſo, wie es die Natur 
in unzehligen Beyſpielen vor unſern Augen thut, 

uns Wuͤrklichkeiten verſichert, deren Art und Wei⸗ 
ſe wir doch nicht erklaͤren koͤnnen? Wie kann un⸗ 
fer kurzſichtiger Verſtand begehren, von dem ganz 
unendlichen Weſen nichts, als was uns ganz bes 
greiflich iſt, zu vernehmen? a 


Von ber göttlichen Weisheit und Guͤte haben 
wir feine weitere Offenbarung erwarten koͤnnen, 
als die zu unſerem Heile noͤthig und unſeren Kraͤl⸗ 

ten 
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ten angemeſſen war. Nach dieſem Verhaͤltniſſe 
haben wir Licht gnug, was uns als Bewohnern der 
Erdkugel von der dreyeinigen Gottheit zu wiſſen 
zukam. Ob und was in Anſehung anderer Welt, 
koͤrper oder in Anſehung der ganzen Schoͤpfung 
fuͤr beſondere Verhaͤltniſſe von der Dreyeinigkeit, 
oder noch anderen uns vielleicht unbekannten inne. 
ren Eigenſchaften der Gottheit eintreten mögen; 
daruͤber war das menſchliche Geſchlecht auf keine 
Weiſe berechtiget, einige Offenbarung zu erwar⸗ 
ten. Wer weiß, was uns hieruͤber noch einmal in 
einem andern Leben fuͤr ein Licht aufgehen wird, 
das hier unſerm Verſtande vielleicht ſo wenig, wie 
unſern Augen das gerade Anſchauen der Sonne, 


angemeſſen ſeyn wuͤrde! 


Gnug, wenn irgend von einer göftlichen 
Offenbarung erwartet werden kann, daß ſie uns 
vom goͤttlichen Weſen mehr ſagt, als was wir mit 
der bloſſen Vernunft davon erkennen koͤnnten; fo 
entſpricht die Bibel der Chriſten dieſer Erwartung 
aufs vollkommenſte. In der Folge wird ſichs erſt 
recht zeigen, wie vortrefflich eben dadurch der Zu⸗ 
ſammenhung unſerer ganzen Religion wird, — 
was fuͤr eine unſchaͤtzbare Wohlthat es iſt, daß 
Gott uns dieſe Blicke in das Innere ſeines Weſens 
thun laſſen, wenn gleich das voͤllige Anſchauen 
deſſelben noch nicht in dieſer Welt für unſer Loos 
beſtimmt iſt. 0 


' 0) Von 
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2) Von dem zu unſerm Seile gefaßten goͤtt⸗ 
lichen Kathſchluſſe, daß der Sohn Gottes, 
als Mittler zwiſchen Gott und Wiens 
ſchen, Menſch werden ſollen; und was das 
von vor wuͤrklicher Erſcheinung dies 
ſes Mittlers in die Erfuͤllung 
gegangen? 


Vor Ewigkeit her batte freylich der allwiſſende 
Gott den Fall der Menſchen vorhergeſehen; 
aber auch zu ihrer Rettung den Rathſchluß gefaſſet, 
daß der Sohn Gottes Menſch werden, und als 
Mittler zwiſchen Gott und Menſchen an ihrer Stelle 
ſowohl ihre Strafe tragen, als den Gehorſam, den 
fie dem Geſetze ſchuldig geweſen wären, aufs voll. 
kommenſte leiſten ſollte, um dadurch denen, die 
dieſe feine Gnugthuung annehmen, und ſich dadurch 
aus Erkenntlichkeit und Lebe zu Gott zur Recht⸗ 
ſchaffenheit zurückführen laſſen würden, Vergebung 
ihrer Sünde, Kräfte zum Guten, und in bern für 
den Sohn Gottes hernach auf ewig beſtimmten 
Reiche der Herrlichkeit eine Stelle zum Mitgenuſſe 
ewiger Seligkeiten zu verſchaffen; daß der heilige 
Geiſt dieſes den Menſchen bekannt machen und ans 
Herz legen ſollte; und daß fo Gott den Suͤnder, 
der ſich dieſes Mittels bedienen und demſelben ge⸗ 
maͤß betragen würde, begnadigen und auf ewig in 
ſeine ſelige Gemeinſchaft wieder aufnehmen wollte. 

E Nach 
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Nach dieſem goͤttlichen Rathſchluſſe wurde 
gleich den erſten Menſchen, ſobald ſie gefallen wa⸗ 
ren, ſoviel bekannt gemacht, als noͤthig war, dieſen 
Weg zu Wiedererlangung der goͤttlichen Gnade zu 
benutzen, und auf ihre Nachkommen zu bringen 
(Pſ. 78, 5 %.). Auf die Hoffnung. eines fünf 
tigen Mittlers und deſſen von Gott anzunehmenden 
Verſoͤhnopfers ward ſchon damals aller Gottesdienſt 
geſetzt. In der That waͤre auch nichts dabey zu 
erinnern geweſen, wenn Gott nach der einmal den 
erſten Menſchen gethanen Eroͤffnung es darauf 
hatte ankommen lafjeu, daß jede Eltern ihren Kindern 
dieſen einzigen Weg ihres Heils nicht uneroͤffnet 
laſſen möchten, (1 Moſ. 18, 19.); zumal ſo lange 
den Menſchen ein ſo hohes Alter verliehen ward, daß 
ein Stammvater mehrere Jahrhunderte durchleben, 
und alſo nicht nur Enkel und Urenkel, ſondern auch 
deren noch weit ſpaͤtere Nachkommen ſelbſt unter⸗ 
richten konnte. Mn 


Inzwiſchen wurde von Zeit zu Zeit durch 
wiederholte unmittelbare goͤttliche Offenbarungen 
dafür geſorgt, daß nicht etwa durch bloſſe Ueberlie. 
ferungen dieſe wichtige Sache verdunkelt oder ver» 
ſtellt werden moͤchte. Und doch blieb es auf der 
andern Seite auch dabey, daß die einmal weſentlich 
mit Freyheit begabte menſchliche Natur nicht umge⸗ 
ſchaffen wurde, ſondern jeder Menſch feine Freyheit 
behielt, auch dieſes goͤttliche Gnadenmittel zu be⸗ 
nutzen, oder nicht anzunehmen; das dann auch die 
natürliche Folge hatte, daß doch eine groffe ehe. 

en⸗ 
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Menſchen dieſes Mittel nicht achteten, alſo auch 
ihren Kindern nicht nach Wuͤrden bekannt machten, 
alſo ganze Voͤlker in Finſterniß und Abwege 
geriethen. ei 


Dioch dasjenige Geſchlecht, aus welchem der 
Mittler zwiſchen Gott und Menſchen ſelbſt gebohren 
werden ſollte, und das Volk, in welches ſich dieſes 
Geſchlecht ausbreitete, ward von Gott auf eine 
auſſerordentliche Art zu Bewahrung des wahren 
Gottesdienſtes, und zum ſicheren Kennzeichen der 
nur aus dieſem Volke zu erwartenden Herkunft 
jenes Mittlers, von allen andern Voͤlkern ausge⸗ 
ſondert, und unmittelbar unter eigner goͤttlichen 
Regierung gehalten. Wage 

Von Abraham an gieng dieſes auf ſeinen 
Sohn und Enkel, Iſaac und Jacob, und deren 
Nachkommen, bis auf die Zeit, da gedachter Mitte 
ler ſelbſt in die Welt kommen ſollte. Bis dahin 
hatte dieſes juͤdiſche Volk von Zeit zu Zeit eigene 
unmittelbare göttliche Erſcheinungen, oder auch 
Verkuͤndigungen von ſolchen Perſonen, die Gott 
ſeiner Auftraͤge gewuͤrdiget, und zu ihrer Beglau⸗ 
bigung mit auſſerordentlichen Gaben und Kraͤften 
ausgeruͤſtet hatte. Und ſo bekam dieſes Volk ſeine 
eigne göttliche Geſetze, wornach ſowohl ihr Gottes. 
dienſt, als ihr uͤbriges Thun und Laſſen, und ſelbſt 
ihre buͤrgerliche Verfaſſung eingerichtet werden 
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Alles hatte aber, eines wie das andere, im⸗ 
mer auf einen kuͤnftig zu erwartenden goͤttlichen 
Mittler ſeine Beziehung. Inſonderheit waren 
darauf zweyerley feierliche gottesdienſtliche Handlun⸗ 
gen gerichtet, die in der Beſchneidung eines jeden 
Knaben am achten Tage nach ſeiner Gebuhrt, und 
in verſchiedenen Gattungen von Opfern beſtanden, 
die ein jeder bald zu Bezeugung ſeiner Strafwuͤr⸗ 
digkeit und Reue, bald zur Darlegung feiner Dank⸗ 
barkeit darbringen mußte. Zum allgemeinen feier. 
lichen Gottesdienſte war uͤbrigens der jedesmalige 
ſiebente Tag in der Woche beſtimmt; doch waren 
auch ſonſt noch verſchiedene beſondere Feſttage an. 
geordnet, und viele aͤuſſerliche Handlungen in dies 
ſem den Juden gegebenen goͤttlichen Geſetze theils 
e e da unterſaget. 


Durch dieſe göttliche Anordnung ward es be⸗ 
wirket, daß, wenn gleich der groͤßte Theil des 
menſchlichen Geſchlechts in Abgoͤtterey oder Finſter⸗ 
niß und Aberglauben verfiel, und wenn es gleich 
auch unter dem juͤdiſchen Volke Leute gnug gab, 
die ihr Herz gegen die wahre Abſicht dieſer goͤttli⸗ 
chen Religion verſtockten, dennoch theils der wah 
re Gottesdienſt in dem dazu auserſehenen gelobten 
Lande unter dieſem geſegneten Volke rein und une 
befleckt erhalten wurde, theils die Erſcheinung des 
goͤttlichen Mittlers nach den zuverlaͤſſigſten Kenn⸗ 
zeichen richtig beurtheilt werden konnte. 


3) Wie 
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1 
8) Wie der Sohn Gottes zu der dazu 
beſtimmten Zeit wuͤrklich in die Welt 
| gekommen, 
und zwar f 
@) wie er mit allen zum Mittler zwiſchen 
Gott und Menſchen erforderlichen 
Eigenſchaften ausgeruͤſtet 
geweſen? 


* 


Nochdem der juͤdiſche Gottesdienſt feinen Fort. 
gang behalten hatte, bis die Zeit erſchien, 
die von der Vorſehung dazu auserſehen war, daß 
der Sohn Gottes, auf deſſen uͤbernommene Ver⸗ 
mittelung alles bisherige abzielte, ſelbſt in die Welt 
kommen ſollte; fo erfolgte endlich, da die Welt 
ſchon einige tauſend Jahre geſtanden hatte, vor 
nunmehr beynahe 1800. Jahren die Erſcheinung 
des goͤttlichen Mittlers in der Perſon Jeſu Chriſti 
von Nazareth. 


Jeſus von Nazareth erſchien in der Welt als 
des Menſchen Sohn. Als wahrer Menſch hatte 
er mit jedem andern Menſchenkinde das gemein, 
daß er in Mutterleibe empfangen, und nach voll⸗ 
brachter neunmonathlichen Zeit der Schwanger⸗ 
ſchaft, wie jedes andere Kind, gebohren ward. 
Nur nicht aus a ſuͤndlichen Saamen ward 

11 3 . er 


—— 


* 
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er erzeugt, ſondern auf eine ganz auſſerordentliche 
Art ward er von einer Jungfrau ohne Zuthun ei⸗ 
nes Mannes durch unmittelbare Wirkung des hei. 
ligen Geiſtes empfangen (Luc. 1, 34. 35.) . Al⸗ 
ſo konnte kein vaͤterliches Verderben von Natur 
auf ihn vererbet werden, und kein ſuͤndliches Emp⸗ 
fängniß der Mutter hatte an feiner Entſtehung 
Antheil. | 


In allem übrigen mochte er, wie die Kinder 
Fleiſch und Blut haben, fo feinen Bruͤdern gleich 
werden (Ebr. 2, 14. 17.). Von Mutterleibe 
an gieng er, wie jeder anderer Menſch, durch alle 
Stuffen der Kindheit und Jugend bis ins vollkom⸗ 
mene männliche Alter durch (Luc. 1, 80. a, 52.). 
Auch von menſchlichen nur unſuͤndlichen Schwach⸗ 
heiten, als Hunger, Durſt, Schlaf und Muͤdig⸗ 
keit, war er nicht ausgenommen (Matth. 4, 2. 
8, 34. Joh. 4, 6.); Selbſt von Betruͤbniß und 
Thraͤnen war er nicht frey (Joh. 11, 33. 35.) 
— Er war vielmehr, damit er denen, die verſucht 
werden, helfen koͤnne, auch allenthalben verſucht 
wie wir. — Nur ohne Sünde war er (Ebr. a, 
14 — 18. 4, 15.). 


Er war aber auch als der Sohn Gottes wah⸗ 
rer Gott, von Ewigkeit her, ehe dann Abraham 
ward (Joh. 8, 88.); beym Vater verklaͤret, ehe 
die Welt war (Joh. 17, 15.), mit dem Vater 
eines (Joh. 17, 22.), gleich allwiſſend und all 


atig· 
Er, 
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Er, der Blindgebohrne ſehend, Lahme ge⸗ 
hend, und Todte lebendig machte, konnte nicht an. 
ders als von Gott geſandt ſeyn (Joh. 9, 33. 10, 
38.). — Er konnte mit Zuverſicht fi) darauf 
berufen, daß, wer nach ſeiner Lehre thun wollte, 
erkennen wuͤrde, daß ſie von Gott ſey (Joh. 7, 
17.).— Er hatte ſelbſt das unwiderſprechlichſte 
Zeugniß fuͤr ſich, da dreymal eine ſonſt nie gehoͤrte 
Stimme vom Himmel oͤffentlich und feierlich erflär« 
te, daß er der Sohn Gottes ſey (Matth. 3, 17. 
17, 5. Joh. 12, 28 — 30. ). 


Als ihm ſeine Feinde den Vorwurf machten, 
daß er, da er doch ein Menſch ſey, ſich ſelbſt zu ei⸗ 
nem Gotte machte (Joh. 10, 33.9; war er fo 
weit entfernt, dieſen Vorwurf von ſich abzulehnen, 
daß er vielmehr auf feine goͤttliche Werke als den 
unwiderleglichſten Beweis ſeiner Gottheit ſich be⸗ 
rief (Joh. 10, 34 — 38.). Und fo ließ er auch 
ohne Widerſpruch geſchehen, daß ihm Thomas mit 
der Anrede: Mein Herr, und mein Gott! aus⸗ 
druͤcklich göttliche Verehrung erwies (Joh. 20, 
28.) a 
Er war alſo das Wort, von dem es heißt: 
Das Wort war bey Gott, und Gott war das 
Wort, und das Wort ward Fleiſch (Joh. 1, r. 
14.). Eine Grundfeſte der Wahrheit, und kuͤnd⸗ 
lich groß iſt das Geheimniß: Gott iſt geoffenbaret 
im Fleiſche (1. Tim. 3, 16.). 

Freylich eine ganz erſtaunliche Sache, daß 


Gott ſelbſt, — der Allmaͤchtige, der Himmel und 
a E 4 Erde 
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Erde erſchaffen, — gegen deſſen Groͤſſe alle uner- 
meßliche Weltkoͤrper ſo wenig als ein Staͤubchen 
gegen die Sonne in Betrachtung kommen, — daß 
der ein Bewohner ſeiner Erde, die kaum als ein 
Punct in feiner Schoͤpfung anzuſehen iſt, — daß 
der ein Menſch, ein auf dieſem Punet der Schöpfung 
wieder ſo unbedeutendes eingeſchraͤnktes Weſen ge⸗ 
worden — Und ſollte dann das heiligſte Weſen 
eine fo. moraliſch verdorbene zum Boͤſen geneigte 
Natur, wie die menſchliche, angenommen haben ?. 


Doch auch hierinn zeigt die chriſtliche Reli⸗ 
gion vor allen anderen wieder ihren Vorzug. Es 
gibt mehrere Religionen, die darauf gegründet 
find, daß Gottheiten in menſchlicher Geſtalt erſchienen 
ſeyen. Aber keine Geſchichtsbuͤcher, keine Zeug⸗ 
niſſe, die das Gepraͤge der Wahrheit haben, be⸗ 
waͤhren ſolche Begebenheiten, die dergleichen Er⸗ 
ſcheinung glaubhaft machen koͤnnten. Und ſobald. 
einer Gottheit, die in menſchlicher Geſtalt erſchienen 
ſeyn ſolle, moraliſche Flecken angehängt, und finds 
liche zeidenſchaften beygelegt, oder laſterhafte Ge⸗ 
ſinnungen und Thaten davon erzehlet werden, wie 
die Griechiſche und Roͤmiſche Goͤtterlehre davon 
voll iſt; — wer wollte ſolchen Religionen ſeinen 
Beyfall geben? wie wäre es moͤglich, Gott, der 
nicht anders als heilig und ohne Flecken ohne Tadel 
ſeyn kann, mit der Perſon eines ſuͤndlichen Mens 
ſchen vereiniget zu denken? a 


Allein hier finden wir unſern Gottmenſchen 
zwar mitten in der Reihe des in einer Kette zuſam⸗ 
? mens 
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menhangenden menſchlichen Geſchlechts, — und 
die Geſchichte feiner Menſchheit, fo viel es noͤthig 
war, nach den genaueſten Uanſtaͤnden beſchrieben; 
— Aber wir finden. ihn auch heilig, unſchuldig, 
unbefleckt, von den Suͤndern abgeſondert und hoͤher, 
denn der Himmel iſt (Ebr. 7, 26.) 


So war dieſer Gottmenſch auch mit allen 
zum Mittler zwiſchen Gott und Menſchen erforder- 
lichen Eigenſchaften ausgeruͤſtet. Er war der ein⸗ 
zige von allen Menſchen, die jemals gelebt haben, 
der ohne. Suͤnde war, der von keiner Suͤnde wußte 
(2 Cor. 5, 21.), in deſſen Munde kein Betrug 
gefunden ward (1 Petr. 2, 22.) Seine aͤrgſte 
Feinde konnte er auffordern: welcher unter euch 
kann mich einer Sünde, zeihen. (Joh. 8, 46,7 
Selbſt der Satan hatte nichts an ihm (Joh. 14, 
30.). Er hatte alſo nicht erſt fuͤr ſeine eigne Suͤnde 
eine Gnugthuung noͤthig (Ebr. 7, a).), Für 
uns ward er zur Suͤnde (2 Cor. 5, 21.) 


Für fi) war er auch dem Geſetze nicht unfera 
worfen, ſondern ein Herr auch des Sabbaths 
(Matth. 12, 8.), alſo Herr auch uͤber goͤttliche 
Anordnungen, uber alles Gieſetz erhaben; ob er 
gleich als Menſch den Werth der Geſetze nie ver⸗ 
kannte, die Gott allen Menſchen ins Herz geſchrie⸗ 
ben, oder auch dem Volke, worunter er lebte, zur 
beſonderen Vorſchrift gegeben hatte. (Matth. 30 
15. Luc. 2, a1. 42.) i 


E 5 | Er 
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Er war endlich auch Herr uͤber ſich, daß er 
das geben, fo ihm niemand gegeben, ſondern das er 
von ſich ſelber hatte, auch wieder geben konnte. 
(Joh. o, 18.) — Und ſo hat er nun auch 
alles, was von einem Mittler zwiſchen Gott und 
Menſchen zum Beſten des menſchlichen Geſchlechtes 
nur zu wuͤnſchen war, aufs vollkommenſte geleiſtet. 


* * 
* 


b) Wie dieſer göttliche Mittler auch alles 
geleiſtet und vollbracht, was ihm 
zukam. 


Dem Geſetze, das keine Gewalt uͤber ihn hatte, 
hat ſich unſer goͤttlicher Mittler frey⸗ 
willig unterworfen Gal. 4, 4.); und an unſerer 
Stelle und uns zum Beſten, zu Ergaͤnzung deſſen, 
was auch dem beſten Menſchen an eigner Gerech⸗ 
tigkeit abgieng, hat er dem Geſetze voͤlliges Gnuͤge 
geleiſtet. 5 


Aus wahrer Kebe zu Gott hat er keine der 
für alle Menſchen gleich verbindlichen goͤttlichen 
Vorſchriften uͤbertreten; — nicht ehegebrochen, 
nicht getoͤdtet, nicht geſtohlen, nicht falſch Zeugniß 
geredet, — auch nicht auf noch ſo ſubtile Art, auch 

nicht in Gedanken, auch nicht mit Geluͤſten dage⸗ 
gen gefehlet; — vielmehr in allem die entgegen⸗ 
ſtehende vollkommenſte Rechtſchaffenheit und Tugend 
mit 
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mit der reineſten und eifrigften Liebe Gottes => 
ale Menfchen Nabe. 


Nach feiner! bender e e m er in 
dem, was ihm als Weltheiland zu thun zukam, nie 
unwirkſam geweſen. Er hat gethan, was noͤthig 
war, um ſich in dieſer Eigenſchaft erkennen zu 
geben. Mit Lehren und Wohlthün hat er ſtets 
die Abſicht ſeiner Sendung zu erfuͤllen geſucht. 
Alles hat er aufs vollkommenſte gethan; nichts 
nur zur Haͤlfte, nichts unvollendet gelaſſen. 


Was ihm von Leiden zugemeſſen war, hat er 
mit Sanftmuth und Gedult ertragen; nicht wie⸗ 
der geſcholten, da er geſcholten ward, ſondern ges 
ſegnet, die ihn fluchten (1 Petr. 2, aa. 23.) 
Auch ſonſt hat er keine Pflicht unerfuͤllt, keine Tu. 
gend, wozu er Gelegenheit hatte, ungeuͤbt gelaſſen. 
In allem hat er nur auf Gottes Willen geſehen. 


Mit Gott hat er ſich bey allen Gelegenheiten 
unterhalten, in Dank und Bitte zu ihm gebetet, 
mit ſteter Wachſamkeit, Klugheit, und Treue und 
Eifer ſich an Gott gehalten, ohne Gefallen an ſich 
ſelber zu haben (Roͤm. 14, 3.) . Und fo hat er 
die ſchwereſten Verſuchungen, die nur je Menſchen 
treffen koͤnnen, uͤberſtanden und überwunden, 


So iſt er in allem fuͤr uns zugleich das beſte 
Muſter geworden, aber auch fuͤr uns und an 
unſerer Stelle zur Gerechtigkeit (Roͤm. 5, 18.); 

um 
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um uns von der ſtrengen Forderung und Zurechnung 
des Geſetzes loszukaufen (Gal. 4, 8.); fo daß 
nun Gott an den Menſchen Wohlgefallen haben 
kann (Luc. 2, 14.); daß in eben dem Verhaͤlt. 
niſſe, wie eines Menſchen Fall dem ganzen meuͤſch⸗ 
lichen Geſchlechte den Fluch und Unſegen zugezogen, 
fo dieſes einigen Mittlers Gerechtigkeit allen Mens 
ar zum Segen zugerechnet wird (Roͤm. 5, 
18.) FR 3 San 


Da aber übrigens feine Beſtimmung war, 

für uns auch zur Suͤnde und zum Fluche zu wer⸗ 
den, oder den Fluch, der der Suͤnde wegen auf 
uns lag, an unſerer Stelle zu uͤbernehmen (= Cor. 
5, 21. Gal. 3, 13.); fo hat er auch für uns 
gelitten, was nur Menſchen leiden koͤnnen. In 
Armuth gebohren und erzogen, hatte er kaum, 
wo er ſein Haupt hinlegen konnte (Matth. 8, 20.) 
und alle Folgen der Armuth und Niedrigkeit zu 
empfinden. Zwar Krankheiten, die nur eine 
Folge eigner Suͤnde haͤtten ſeyn koͤnnen, war er nie 
unterworfen; — Sonſt aber iſt auch keine Gat⸗ 
tung von Schmach und Kummer, oder Nachſtel⸗ 
lung und Verfolgung, oder anderen äufferlichenseiben 
zu erdenken, ſo er nicht über ſich Härte ergehen laſſen 
muͤſſen. Und endlich war es ein gewaltſamer, ein 
ungerecht gewaltſumer, ein verraͤtheriſch ungerecht 
gewaltſamer, und doch freywillig uͤbernommener, 
ſchmaͤhlicher, ſchmerzlicher Tod, am Kreuze, wor 

mit er in den beſten Jahren ſein eben endigte. 


Damit 
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Damit hat er aber nicht nur unſere Strafen 
uͤbertragen, ſondern er hat uns auch von allem 
dem, was ihm uͤbles widerfahren, das entgegen. 
ſtehende Gute erworben. Durch ſeine Wunden 
ſind wir heil geworden. Seine Armuth hat uns 
reich gemacht (2 Cor. 8, 9.). Und ſo hat inſon⸗ 
derheit ſein noch weit hoͤheres innerliches Leiden 
uns deſto groͤſſere geistliche Vortheile zuwege 
gebracht. 5 


Bis in den Tod war er betruͤbt (Matth. 26, 
38.), und wir haben ihm in Ewigkeit hinwaͤhrende 
Freuden zu verdanken. Er war der Macht der 
Finſterniß unterworfen (zue. 29, 53.), und uns, 
hat er zur Freyhelt des Lichts hergeſtellt. Selbſt 
Gott hatte ihn verlaſſen Matth. 27, 46.), indem 
er am Krenze damit beſchaͤfftiget war, uns mit Gott 
zu verſoͤhnen. 


Das alles hat er aber uͤberſtanden und voll⸗ 
bracht (Joh. 19, 30. ), und fo iſt ſein Blut für 
viele vergoſſen (Matth. 326, 23.); fo hat er der 
Welt Suͤnde getragen (Joh. 1, 29.); ſo hat er, 
der Gerechte, fuͤr uns Ungerechte und fuͤr unſere 
Suͤnden gelitten, und uns Gotte geopfert (1 Petr. 
3, 18. ); fo hat er durch feinen Tod uns mit Gott 
verſoͤhnet (Roͤm. 5, 10.) | 


So, denke ich, hat er in eben den Augen⸗ 
blicken, da er feine Seele betruͤbt bis in den Tod 
empfand, da er ſich von Gott verlaſſen fuͤhlte, 
und da er ſeinen Geiſt aufgab, im Lichte 15 

goͤtt⸗ 
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göttlichen Allwiſſenheit alle vom erften bis auf 
den letzten Menſchen begangene Suͤnden ſich eben 
fo. lebhaft vorgeſtellt, wie fie einem jeden fein 
Gewiſſen vorhaͤlt. Und ſo hat er ſie zum Beſten 
eines jeden Menſchen, der ihn als ſeinen Ver⸗ 
ſoͤhner annimmt, mit Gott abgerechnet. — So 
hat er ſein Leben, das ſonſt niemand von ihm 
‚hätte nehmen koͤnnen, für uns dahin gegeben, 
indem er wuͤrklich geſtorben und begraben iſt, 
wie auch uns allen Tod uud Grab bevorſtehen. 


Wenn wir nun weiter nichts wuͤſten, als daß 
eln goͤttlicher Mittler an unſerer Stelle ſich dem 
Geſetze unterworfen, und ſowohl mit feiner Gerech⸗ 
tigkeit als mit Uebernehmung unſerer durch Sünde 
uns zugezogenen Fluchwürdigkeit und Strafe in 
Leiden und Tod demſelben ein Gnuͤge geleiſtet; — 
muͤßte uns das nicht ſchon unendlich troͤſtlicher und 
erfreulicher ſeyn, als alles, was ohne Hülfe der 
Offenbarung alle menſchliche Vernunft und Gelehr. 
ſamkeit uns zu unſerer Beruhigung an die Hand 
zu geben vermag? Dann wuͤrden wir aber doch 
nicht ohne Urſache begierig ſeyn zu wiſſen, was nach 
dem Tode dieſes Mittlers noch weiter erfolget, und 
ob und was in Zukunft noch etwa von ihm zu er⸗ 
warten ſeyn möchte? Nicht ohne alle Beunruhi⸗ 
gung wuͤrde unſer Nachdenken ſeyn, wenn uns der 
Gedanke einfiel, ob nun Gott den Tod dieſes Mitt. 
lers auch als eine fuͤr das ganze menſchliche Ge⸗ 
ſchlecht geleiſtete Verſoͤhnung angenommen haben 
moͤge, und ob und wie ein jeder Menſch davon mit 
völliger Zuverſicht eine Anwendung auf ſich machen 
koͤnne? * f 

Wie 
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Wie vortrefflich thun hier wieder die Beleh⸗ 
rungen und Ausſpruͤche der goͤttlichen Offenbarung 
unſerer Erwartung ein dieſelbe noch weit uͤbertref⸗ 
fendes Gnuͤge! Als vollguͤltig, werden wir ver⸗ 
ſichert, hat Gott dieſes mit dem Tode feines Soh⸗ 
nes bezahlte Loͤſegeld angenommen. Darum war 
es nicht moͤglich, daß ſein Heiliger die Verweſung 
ſehen ſollte (Pf. 16, ro. Apg. 2, 27. 31.) 
Sondern ſo wie mit dem Augenblicke ſeines Todes 
das von ihm uͤbernommene VBerföhnopfer vollbracht 
war; ſo hat er auch das Leben, das er ſelbſt dahin 
gegeben hatte, auch ſelbſt wieder genommen, und 
ſo iſt er in eben dem Augenblicke im Geiſte gerecht 
fertiget (1 Tim. 3, 16. 1 Petr. 3, 18. 19.), 
ſeiner Seele nach von Gott gerecht geſprochen, und 
in die von Ewigkeit her gehabte ſelige Gemeinſchaft 
mit ihm wieder aufgenommen worden. 


So hat er mit ſeinem unſuͤndlichen Tode 
Suͤnde und Tod uͤberwunden, und dem, der 
ſonſt die Gewalt des Todes gehabt und behalten 
haben wuͤrde, die Macht des Todes genommen 
(Ebr. 2, 14.), — fo Teufel und Hölle übers 
wunden (1 Cor. 15, 54.87.) — ſich ſelbſt den 
Geiſtern gezeiget (1 Petr 3, 19.), — und über 
alles den vollkommenſten Sieg davon getragen. — 
So iſt der Satan gerichtet, geſtuͤrzt, entkraͤftet! 


Was aber ‚überdies nun nach der unwiderleg 
lichſte Beweis ſeiner goͤttlichen Sendung, und 
gleichſam das Siegel ſowohl auf alle ſeine im Leben 

verrich⸗ 
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verrichtete Thaten, als auf die von ihm vorgetragenen 

Lehren, und ſelbſt auf ſeine eignen Vorherkuͤndigun⸗ 

gen war, — auch dem Leibe nach iſt er am dritten 

Tage aus dem Grabe auferſtanden, und auch dar⸗ 
inn ſeinen Anhaͤngern das ſicherſte Unterpfand und 

Vorbild der denſelben verſprochenen ebenmäfftgen 

Auferſtehung geworden. 


Selbſt die ausgeſonnenſten Anſtalten, die 
ſeine Feinde und Verfolger gemacht hatten, um 
dieſe von ihm vorherverkuͤndigte Auferſtehung zu 
vereiteln oder doch in Ungewißheit zu ſetzen, mußten 
gerade das Gegentheil befördern helfen. Mit 
ſichtbaren Dienſtleiſtungen himmliſcher Geiſter war 
dieſe Auferſtehung begleitet. Eine Roͤmiſche 
Wache mußte wider ihre Abſicht das erſte Zeugniß 
davon ablegen, das eben durch ſeine Umſtaͤnde zu⸗ 
gleich fuͤr die ganze Nachwelt am unverwerflichſten 
war. Aber auch ſeine Freunde und Anhaͤnger 
wurden theils einzeln, theils in Geſellſchaft, da ſie 
ſich nichts weniger als deſſen verſahen, von ſeiner 
Auferſtehung durch wiederholte Proben ihres Ge⸗ 
ſichtes, Gehoͤres und Gefuͤhles uͤberzeuget und in 
Stand geſetzt, wieder anderen das zuverlaͤſſigſte 
Zeugniß davon abzulegen. 


Nur kein ſolcher Leib war es nach der Aufer⸗ 
ſtehung, wie er vorher unſerm Leibe aͤhnlich gewe⸗ 
fen war, — nicht mehr mit ſolchen groben Beſtand⸗ 
theilen ausgefuͤllt, — ſondern ein verklaͤrter Leib, 
zwar in eben der Geſtalt, wie er im Leben geweſen 

war, 
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war, aber von ganz anderer Eigenſchaft, ſo daß er 
ſich bald ſichtbar zeigte, bald vor den Augen derer, 
die ihn ſahen und noch eben mit ihm ſprachen, auf 
einmal verſchwand; bald an i bald an ent⸗ 
fernteren Orten erſchien. 


Nachdem er uf ſolche Art nach feiner Auferſte⸗ 
hung noch vierzig Tage auf Erden zugebracht hatte, 
iſt er im Angeſicht feiner Freunde, die er noch zum 
Abſchiede ſegnete (Lue. 24, 51.), durch eine Wol⸗ 
ke vor ihren Augen weggenommen, und ſo, daß 
ſie ihm gen Himmel fahrend nachſahen (Apg. 1, 9. 
10%, zum Himmel aufgehoben (Mare. 16, 19.), 
wo er ſich geſetzt hat zur rechten Hand Gottes 
(Mare. 16, 19. Roͤm. 8, 34. Col. 3, 1. 1 
Petr. 3, au. Hebr. , g. 8,1. la, 2.), und wo 
ihm alle Gewalt im Himmel und auf Erden gegeben 
iſt (Matth. 28, 18.). 


* * 
* 


e) Wie mit dem vollbrachten Verſohnungs⸗ 
werke des Sohns Gottes ein Hauptab⸗ 


ſchnitt in der ganzen Religion ver⸗ 
bunden geweſen. 


Mi dieſem vollbrachten Leiden und Sterben 
machte nun unſer goͤttlicher Mittler einen 
Hauprabſchnitt in der ganzen Religion, wie fie 
von Anfang der Welt her bis ans Ende der Tage 

5 zum 
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zum Heile der Menſchen beſtimmt war. Mit 
ſeinem Tode ward die Verbindlichkeit der Geſetze, 
die durch Moſes dem juͤdiſchen Volke gegeben waren, 
aufgehoben, und eben damit ward auch die Scheide⸗ 
wand, die bisher dieſes Volk von andern Voͤlkern 
abgeſondert hatte, auf einmal weggenommen (Gal. 
3, 28.). 22 0 


Darum beobachtete Chriſtus zwar, ſo lange er 
am Leben war, noch ſelbſt das Moſaiſche Geſetz 
ſowohl in Feier des Sabbats als in Befolgung 
der uͤbrigen darinn enthaltenen Vorſchriften. Er 
enthielt ſich auch noch der Gemein ſchaft mit anderen 
Voͤlkern, und ließ feine Lehren und Thaten eigent. 
lich nur den Juden zu gute kommen (Matth. 
15, 24.). Aber er gab auch ſchon bey allen Gele⸗ 
genheiten deutlich gnug zu erkennen, daß mit ſeinem 
Tode das Moſaiſche Geſetz nebſt der bisherigen 
Trennung der Juden und anderer Voͤlker ein Ende 
nehmen, und alsdann vielmehr eine ganz andere 
goͤttliche Haushaltung in der Kirche eintreten wuͤrde 
(Joh. 3, 23. 10, 16.), ö 


In ſolcher Abſicht gab er ſelbſt einen ganz 
anderen Religions- Unterricht, als wie er bisher 
gewoͤhnlich geweſen, und zumal in der letztern Zeit 
von ſo genannten Schriftgelehrten und Phariſaͤern 
oder anderen Secten verdunkelt worden war. Er 
lehrte, beides durch ſein thaͤtiges Beyſpiel, und 
mit muͤndlichem Unterrichte, den er bald in feierli— 
chen Lehrvortraͤgen, bald in Erzehluugen, bald 

in 
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in gemeinen Unterredungen, bald mit Fragen, bald 
mit veranlaßten Antworten gab; womit er von fei« 
nem zwoͤlften Jahre an den Anfang machte, und kein 
Gelegenheit, die ihm dazu vorfiel, vorbeyließ. Und 
wenn gleich fein eigner Vortrag zuerſt nur vorzuͤg⸗ 
lich dem juͤdiſchen Volke gewidmet war; ſo entzog 
er doch gelegentlich auch Samaritern und Fremd⸗ 

lingen feine Unterweiſung nicht (Joh. 4, 5.26. 
40542.) 


Ohne Auswahl belehrte er einen jeden, der 
ſich einzeln an ihn wandte, oder auch ganze Haus 
fen Zuhörer, die ſich ihm naheten. Und er lehrte 
gewaltiglich (Marc. 1, 22.). Der Nachdruck, 
die Deutlichkeit, die Vollſtaͤndigkeit, die Ruͤh— 
rung, womit er lehrte, hat nie ihres Gleichen 
gehabt. ai 


Damit aber auch ſowohl bey feinem Leben an 
Orten, wo er nicht ſelbſt ſeyn konnte, als dem« 
naͤchſt nach feinem Abſchiede aus der Welt der in ihm 
eroͤffnete Weg zur Seligkeit weiter ausgebreitet 
und fortgepflanzt werden moͤchte; bediente er ſich 
inſonderheit zwoͤlf von ihm auserwehlter Männer, 
die zwar vor der Welt nichts weniger als geachtet 
und Weiſe oder Gelehrte waren, die er aber mit 
ſolcher Weisheit und Kraft ausruͤſtete, daß ſie 
chen Beſtimmung aufs vollkommenſte nachkommen 

onnten. 


Unter dieſen zwoͤlſen war zwar inen ſein 
Verraͤther, wie auch dieſen Umſtand die auf ihn 
| 58. gerich 
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gerichteten Weiſſagungen lange vorher verkuͤndiget 
hatten, der Verräther ſelbſt aber bald nach voll« 
brachter That in Verzweiflungsvollem Selbſtmor de 
fein eigner Henker wuͤrde (Matth. 27, 5. Apg. 
17 18.). Ja in den letzten Tagen feines Leidens 
und Sterbens ſah ſich Jeſus auch von ſeinen 
übrigen eilf Freunden verlaſſen, und ſelbſt von 
den erſten derſelben treulos verleugnet. Doch ihre 
Treue erloſch nicht ganz. Sie bekam nur deſto 
mehr neue Staͤrke, da ſie ihn vom dritten Tage 
nach ſeinem Tode an wieder lebendig ſahen, und 
gewuͤrdiget wurden, ſelbſt Zeugen feiner Himmels 
fahrt zu werden. D 


Dieſen zu Gruͤndung und Fortpflanzung ſeiner 
Kirche auserſehenen Freunden vertrauete Jeſus 
inſonderheit noch zwey ſichtbare Pfaͤnder an, mit 
deren Einfuͤhrung, da Beſchneidung und Opfer 
mit dem Moſaiſchen Geſetze aufhoͤrten, der äuffers 
liche Gottesdienſt künftig mit Taufe und Abend⸗ 
mahl gehalten werden ſollte. f 
Gebet hin, ſagte er zu ihnen noch kurz vor 
ſeiner Auffahrt zum Himmel (Matth. 28, 19. 
Marc. 16, 16.), und lehret alle Volker, und 
tauſet fie im Namen des Vaters, des Sohnes und 
des heiligen Geiſtes. Wer glaubet und getauft 
wird, der wird ſelig werden. Wer aicht glaubet, 
der wird verdammet werden. — Und was haͤtte 
einfacher und zweckmaͤſſiger für eine folche ſinnbild⸗ 
liche Handlung erdacht werden koͤnnen, als dieſes Bad 

der 
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der Wiedergebuhrt (Tit. 3, 5.) zum Zeichen, 
daß wir durch das Verdienſt Chriſti eben ſo von 
aller Suͤndenſchuld befreyet werden ſollen, als 
wir mit Waſſer von Schmutz und Flecken gereini⸗ 
get werden; daß wir aber auch eben ſo der Suͤnde 
abſterben, und nur der Gerechtigkeit leben ſollen, 
wie ein unters Waſſer getauchter Koͤrper ſich dem 
Tode nahet, und, indem er daraus hervorgezo⸗ 
gen wird, ſein geben wieder nimmt (Roͤm. 6, 4.). 


Wie viel wohlthaͤtiger war dieſe Anordnung 
gegen die blutige Beſchneidung nach dem Moſai⸗ 
ſchen Geſetze! Und wenn dieſes nebſt ſo vielen an, 
deren ſtrengen Vorſchriften auch noch blutige 
Opfer forderte, die jetzt mit dem nur dadurch abs 
gebildeten Hauptopfer unſers Mittlers unnütz 
wurden; was haͤtte dann doch, um davon das 
Andenken zu verewigen, wiederum zweckmaͤſfiger 
und wohlthaͤtiger ſeyn koͤnnen, als da unſer goͤttli⸗ 
cher Heiland bey dem letzten Oſtermahle, das er mit 
ſeinen Freunden nach Vorſchrift das Geſetzes hielt, 
ihnen Brod und Wein gab, und dabey ſagte: 
Mehmet hin, und eſſet; Das iſt mein Leib, der 
für euch gegeben wird; das thut zu meinem Ge. 
daͤchtniß; Und das iſt das Blut des neuen Bundes, 
das für euch vergoſſen wird (Matth. 26, 26,8. 
Luc. a2, 19. 20. ). 


Wie lebhaft konnte die Juͤnger Jeſu das 
gebrochene Brod an ſeinen gekreuzigten Leib, wie 
lebhaft dor Wein an das vergoſſene und vom Leibe 

F 3 ganze 
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gaͤnzlich getrennte Blut Jeſu Chriſti erinnern? 
Wie kraͤftig konnten ſie ſich verſichert halten, daß 
ihnen das vollguͤltige Verdienſt dieſes goͤttlichen 
Mittlers eben ſo zu ſtatten kommen wuͤrde, wie 
das Brod und der Wein durch ihren Genuß mit 
ihnen verreiniget wurde? Wie zuverlaͤſſig konnten 
fie, ſo oft fie dieſes Gedaͤchtnißmaal wiederholten, 
fi) davon eben ſolche geiſtliche Kraft und Staͤrkung 
verſprechen, als Brod und Wein die vorzuͤglichſten 
Mittel ſind, der menſchlichen Natur neue Staͤrke 
zu verſchaffen? — Und wie ſchicklich war beides 
ſowohl dieſes Gedaͤchtnißmaal, als die Tauſe, um 
es unter alle Voͤlker und bis ans Ende der Welt 
zu verbreiten und fortzupflanzen! 


Auf ſolche Art legte Jeſus den Grund zu 
einem gefellfchaftlichen Gottesdienſte, den er mit 
der Verſicherung begleitete, daß ihn die Pforten der 
Hölle nicht uͤberwaͤltigen ſollten (Matth. 16, 18.) 
Und er gab gleich ſeinen Freunden, die er zu Er⸗ 
richtung ſeiner Kirche beſtimmt hatte, die Verſiche⸗ 
rung, daß, was ſie auf Erden binden wuͤrden, 
auch im Himmel gebunden ſeyn, was ſie loͤſen 
würden, auch im Himmel los ſeyn würde (Matth. 
16, 19. 18, 18.); die er noch feierlicher nach 
feiner Auferftehung wiederholte, da er fie anblies, 
und ihnen ſagte: Nehmet hin den heiligen Geiſt. 
Welchen ihr die Suͤnden erlaſſet, denen ſind ſie 
erlaſſen. Welchen ihr ſie behaltet, denen find fie 
behalten (Joh. 20, 22. 22.). 


Nun 
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Nun war aber auch denen, die zuerſt als 
Zeugen und Abgeordnete des göttlichen Erloͤſers 
auftreten ſollten, eine Beglaubigung ihres Vor⸗ 
trages und ihrer Sendung noͤthig. Darum gab 
er ihnen die Macht, unreine Geiſter, womit damals, 
Menſchen geplagt waren, auszutreiben; ungelernte 
Sprachen zu reden; Gift ohne Schaden zu ſich 
zu nehmen; Kranke mit Auflegung ihrer Haͤnde 
zu heilen. — Und was auf alles das noch 
das größte Siegel drückte, war endlich am funfzig · 
ſten Tage nach der Auferſtehung Jeſu die feierliche 
Sendung des heiligen Geiſtes, da zu einer Zeit, 
als Jeruſalem voller Ausländer von verſchiedenen 
Voͤlkern war, die erſten Boten Jeſu, die inzwiſchen 
ihre zwoͤlfte Stelle mit einem durch Wahl und Loos 
beſtimmten neuen Mitgliede erzaͤnzt hateen, feier. 
lich verſammlet, voll des heiligen Geiſtes wurden, 
in fremden Sprachen redeten, und ſeitdem, ſo oft 
es noͤthig war, ihre Lehren mit den augenſcheinlich⸗ 
ſten Wundern begleiteten (Apg.). 


Bey allem dem fehlte es zwar nicht an Leuten, 
die mit ſehenden Augen blind waren, oder mit Un: 
verſtand fuͤr die Beybehaltung der Moſaiſchen Ge⸗ 
ſetze und hergebrachten Gebräuche eiferten. Aber 
eben einen ſolchen Eiferer, Paulus von Tharſen, 
der alle AnhaͤngerChriſti aufs äufferfte verfolgte, hielt 
der verklaͤrte Sohn Gottes noch durch eine unmit⸗ 
telbare Er ſcheinung nicht nur in feinem Laufe zuruͤck, 
ſondern machte ihn noch zu einem der wichtigſten 
Werkzeuge, dieſe wohithaͤtige Religion unter Juden 
F 4 und 
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und Heiden auszubreiten. Derſelbe ward deswe⸗ 
gen noch in gleicher Maaſſe, als diejenigen, die 
Jeſus noch bey feinem Leben ſich zugefellet hatte, 
mit Wundergaben und Kraͤften ausgeruͤſtet. 


Alles aber, was nun ſowohl Jeſus felbft ge. 
lehret und gethan hatte, als was von feinen Freun⸗ 
den in gleicher Abſicht geſchehen war, ward nun 
theils von vier glaubwuͤrdigen Schriftſtellern, wor⸗ 
unter zwey Augenzeugen waren, von jedem beſon⸗ 
ders in eignen Geſchichtsbuͤchern aufgezeichnet, 
theils von mehreren in Lehrbriefen an Chriſtliche 
Perſonen oder Gemeinden vorgetragen; ſo daß 
ſchon im erfien Jahrhunderte nach Chriſti Gebuhrt 
die ſeitdem unter dem Namen des neuen Teſtaments 

von den vorherigen Buͤchern der goͤttlichen Offenba⸗ 
rung unterſchiedenen Schriften zu Stande kamen. 


Von dieſer Zeit an ließ ſich alſo auf die ganze 
folgende Nachwelt wieder eben das anwenden, wie 
nach der Erzehlung Chriſti vom reichen Manne auf 
deſſen Vorſchlag, daß Abraham einen Todten zu 
ſeinen Bruͤdern zu ihrer Bekehrung ſchicken moͤchte, 
der Vater Abraham geantwortet hatte: Sie haben 
Moſen und die Propheten; Hören fie die nicht, ſo 
werden ſie auch nicht glauben, ob jemand von den 
Todten auferſtaͤnde (Luc. 16, 29. 31.) 


Seitdem waren daher keine Wundergaben 
weiter noͤthig, ſondern nunmehr konnte ein jeder, 
wer nur dieſe Schriſten las oder ihren nn 

hörte, 
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börse, für ſich den darinn enthaltenen Weg ein. 
ſchlagen. Und ſo oft ſich drey oder mehrere fanden, 
die hieruͤber glelche Geſinnungen äuſſerten; fo 
konnten fie ſich eines gemeinſchaftlichen Gottes 
dienſtes vereinigen, auch zu ſolchem Behufe Lehrer 
und Diener anordnen, ohne doch der Obrigkeit 
und dem gemeinen Weſen das geringſte zu entzie⸗ 
hen, fofern ihnen nur keine Zumuthung geſchah, 
worinn die Nothwendigkeit Gott mehr als Men. 
ſchen zu gehorchen eintreten konnte. Deſto gluͤck⸗ 
licher konnte man ſich ſchaͤtzen, wo Obrigkeiten und 
an dieſe Religion mit gleichem Beyfall 
ehrten. 


* 0 
* 


4) Wie der Sohn Gottes immer derſelde 
bleiber, und die Welt regieret, bis er am 
Ende derſelben, um ſie zu richten, und ein 
neues Reich anzutreten, von neuem 
erſchienen wird. 


Na „das alles ift nach dem Inhalte der Buͤcher 
des neuen Teſtamentes geſchehen. Jeſus 
Chriſtus aber, geſtern und heute und eben derſelbe 
in Ewigkeit, (Hebt. 13, 8.) ſitzt nun zur rechten 
Hand Gottes, gekreuziget in der Schwachheit, 
aber ſeitdem lebend in der Kraft Gottes (2 Cor. 
13, 4.). Und da ihm einmal die Gewalt über alles 
im Himmel und auf Erden gegeben iſt (Matth. 
F 5 28, 
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28, 18.), fa regiert er die Welt, und kann alfe 
alles nach ſeinem Wohlgefallen lenken. Konnte 
er ſchon bey ſeinem ſichtbaren Aufenthalt auf Er⸗ 
den, da er als des Menſchen Sohn in Knechtes 
Geſtalt einhergieng, zum Beſten der Menſchen ſich 
der göftlichen Allwiſſenheit und Allmacht bedienen; 
wie viel mehr hat ihn feine Erhöhung zur Rechten 
Gottes dazu in Stand geſetzt? 


Da regiert er alſo die Welt als ein Koͤnig im 
Reiche der Natur, dem die ganze Schoͤpfung zu 
Gebote ſtehet; aber noch mehr als ein Koͤnig im 
Reiche der Gnaden uͤber alle die, welche ſeine Er⸗ 
loͤſung annehmen, und ſich als freywillige Unter, 
thanen aus Liebe in feinen Dienſt begeben. Dieſe 
alle kennet er als die ſeinigen (Joh. 10, 37.), und 
vertritt fie beſtaͤndig bey Gott, indem er als Mitt⸗ 
ler zwiſchen Gott und Menſchen ſein fuͤr das menſch. 
liche Geſchlecht geleiſtetes Verſoͤhnopfer der goͤttli⸗ 
chen Gerechtigkeit vorhaͤlt (Rom. 8, 34. Col. 
3, 1). 


Wie ein Hirte zu ſeinen Schaafen, ſo verhaͤlt 
er ſich da zu ſeinen Erloͤſeten. Seine Schaafe 
hören feine Stimme, und er kennet ſie. Sie folgen 
ihm, und er gibt ihnen das ewige Leben. Sie 
werden nimmermehr umkommen, und niemand 
wird fie aus feiner Hand reiſſen (Joh. 10, 27.) 
Ohne ihn koͤnnen wir nichts thun. Wenn wir uns 
aber an ihn halten; ſo verhaͤlt er ſich zu uns, wie 
der Weinſtock zur Rebe; ſo haben wir . 

Saſt 
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Saft und Kraft zu erwarten um Früchte zu 
bringen; ja ſo wird er uns noch immer weiter rei. 
nigen, daß wir immer mehrere Fruͤchte bringen 
(Joh. 15, 1.7. So vermoͤgen wir alles in ihm, 
der uns maͤchtig macht, Chriſte Jeſu (Phil. 4, 13.) 
So ſollen wir, weun wir in ihm ſchwach ſind, doch 
mit ihm in der Kraft Gottes leben (2 Cor. 13, 
4.). Ja ſo iſt er bey uns alle Tage bis an der 


Welt Ende (Matth. 28, 20.) 


Sterben wir aber, ſo iſt er bereit unſern 
Geiſt aufzunehmen (Apg. 7, 55. 58.), und uns 
in den ſeligen Zuſtand zu verſetzen, der allen Mit⸗ 
erben feines ewigen Reichs der Herrlichkeit bes 
ſtimmt iſte. 

E er, 
* 

Das alles iſt nun ſo ſchon uͤber anderthalb 
tauſend Jahre geweſen, und bis aus Ende der Welt 
wird es eben ſo fortgehen. Truͤbſale koͤnnen zwar 
eintreten, und es kann dunkele Zeiten geben, da 
ganze Geſchlechter und Voͤlker in Finſterniß und 
Verfall auf greuliche Abwege gerathen; wie der⸗ 
gleichen ſelbſt in den Schriften des neuen Teſta⸗ 
mentes vorherverkuͤndiget worden, (Matth. 24, 
5. 1 Tim. 4, 1. 2 Tim. 3, 1. 2 Petr. 3, 3. 
1 Joh. 2, 18.), auch ſchon haͤufig gnug geſchehen 
iſt, und ohne Zweifel ferner noch geſchehen wird. 
Allein das Wort Gottes wird doch in Ewigkeit blei⸗ 
ben (1 Petr. 1, 25.) . Und eine Anzahl Chriſten, 

welche 
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welche demſelben treu verbleiben, wird es immer 
geben, ohne daß die Pforten dor Hölle vermoͤgend 
ſeyn werden, dieſe Kirche zu uͤberwaͤltſgen (Matth. 
16, 18.). 8 


Ziuletzt aber, wenn alles vollbracht ſeyn wird, 
was die goͤttliche Vorſehung von Ewigkeit her fuͤr 
die Beſtimmung unſerer ſichtbaren Welt beſchloſſen 
hat; ſo wird zu einer Zeit, die niemand vorher 
wiſſen wird, der Sohn Gottes noch einmal ſichtbar 
erſcheinen, und, nach einer mit den groffen Welt⸗ 
koͤrpern ploͤtzlich vorgegangenen Veraͤnderung, erſt 
die Todten aus den Graͤbern rufen, ſodann alle 
noch lebende Menſchen ploͤtzlich verwandeln 
(1 Cor. 15, 51.), und dann ein allgemeines Ges 
richt halten, da ein jeder Menſch nach feinem Betra⸗ 
gen in dieſer Welt ſein Urtheil auf ewig bekommen 
wird (2 Petr. 3, 10.) 


So werden alsdann Gute und Boͤſe, Selige 
und Unfelige, auf ewig von einander getrennet 
werden; letztere zur fortdauernden Entfernung von 
Gott, in Gemeinſchaft unſeliger boͤſer Geiſter 
(2 Theſſ. 1, 59. Off. 14, 10. 11.); jene 
zur ewigen ſeligen Gemeinſchaft mit Gott und mit 
feligen guten Geiſtern, als Mitgenoſſen des Reichs, 
das dem Sohne Gottes von Ewigkeit her in alle 
Ewigkeit beſchieden iſt (Matth. 25, 31.46.) 


Wenn 
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* * 
8 


Wenn wir nun über alles das noch einmal 
nachdenken, ſo wird uns erſt die Vortrefflichkeit 
unſerer Religion recht in die Augen leuchten. 


Freylich Gott als Menſch, und gar mit dem 
Tode eines Uebelthaͤters beleget — iſt eine ganz 
erſtaunliche Sache. Aber auf der andern Seite 
eben dieſer Gottmenſch ſeitdem zur Rechten Gottes 
ſitzend, die Welt regierend, und wie er kuͤnftig die 
Welt richten, und ein ewiges Reich antreten wird! 
— So finde ich weiter nichts anſtoͤſſiges in der nie, 
drigenGeſtalt, wie ſich der Sohn Gottes in der kurzen 
Zeit, die er auf Erden zugebracht, gezeiget hat. 
Und wo wäre ſonſt das Opfer und die Gnugthuung 
für die Suͤnden der Welt geblieben, wenn dieſer 
goͤttliche Mittler nicht bis zur Knechtsgeſtalt, nicht 
bis zum Tode am Kreuze ſich erniedriget haͤtte? 
Oder was haͤtte es dieſer Erniedrigung bedurft, 
wenn es mit Gottes Heiligkeit und Gerechtigkeit 
beſtehen koͤnnte, den Suͤnder ohne Gnugthuung 
zu Gnaden aufzunehmmen? — Nun mag immer 
der Gekreuzigte den Juden ein Aergerniß, oder 
anderen eine Thorheit ſeyn (1 Cor. 1, 2g.). 
Unendlich mehr Würde finde ich jetzt in der Nies 
drigkeit des gleich hernach ſo unendlich erhabenen 
Jeſu von Nazare h, als nur irgend die ſich vor⸗ 
ſtellen mochten, die ein Reich von dieſer Welt 
von ihm erwarteten. — Nur dann wuͤrde ich An⸗ 
ftoß finden, wenn ich moraliſche Flecken, wenn 
N ich 


“ 
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ich ſůndliche leidenſchaften, wenn ich laſter hafte Geſin⸗ 
nungen und Thaten von ihm beſchrieben fände, — 
wie mirs unbegreiflich iſt, daß Griechen und No. 
mer ſich ſolche Gottheiten haben denken koͤnnen. — 
Aber wenn ich nun bedenke, was in der morali. 
ſchen Welt groͤſſer gedacht werden koͤnne, als auf 
der einen Seite einen ſolchen Gerechten ſo ungerecht 
behandeln, an dem Sohne Gottes, an Gott ſelbſten 
ſich ſo vergreifen! — und auf der andern Seite 
alle Suͤnden der Welt vom erſten bis auf den letzten 
Menſchen mit der goͤttlichen Strafgerechtigkeit 


abrechnen! — was zeigt ſich da für goͤttliche Hers 


ablaſſung, Langmuth, Greuel der Suͤnde, und 
was für erbarmende Liebe um das gefallene menſch⸗ 
liche Geſchlecht zu retten! — was für ein Gleich. 
gewicht zwiſchen der goͤttlichen Strafgerechtigkeit 
und Liebe! — Wer weiß, wie viel Millionen 
andere Geiſter vielleicht dadurch von der Suͤnde 
abgehalten ſind? — Hier verliehrt ſich mein Nach⸗ 
denken uͤber die Groͤſſe Gottes in der moraliſchen 
Welt eben ſo ſehr, als es ſich nur irgend uͤber die 
Unermeßlichkeit der phyſiſchen Weltkoͤrper verliehren 
kann! : 


So finde ich auch nichts unbegreifliches mehr, 
wenn hier ſo mancher Tugendhafte vielleicht elend 
lebt, mancher Gottloſer im Schooſſe des Gluͤcks 
zu ſitzen ſcheinet! — Erſt jenſeits des Grabes wird 
ſich die Auflöfung des Knotens finden, — Und 
überhaupt, wenn mich der Gedanke hinreiſſen will, 
wie durch eines Menſchen Fall das ganze era 
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liche Geſchlecht in ſolch Verderben, in Suͤnde und 
Tod gerathen koͤnnen; wie aufrichtend iſt es hinge⸗ 
gen, wenn ich nun auch weiß, daß Gott deswegen 
Menſch geworden, um das Gleichgewicht wieder 
herzuſtellen, ſa um dem menſchlichen Geſchlechte 
mehe, als es verlohren hatte, wieder zu verſchaffen 
— um jedem Menſchen, wenn er dieſen Mittler 
annimmt, eine noch weit herrlichere Seligkeit, als 
die er verſcherzt hat, — aber auch freylich, wenn er 
dieſen Mittler nicht annimmt, das volle Maaß der 
göttlichen Strafgerechtigkeit empfinden zu laſſen! 
— dem Menſchen ſelbſt alſo die Wahl unter einer 
ſeligen oder unſeligen 8 in ſeine Freyheit 
zu ſtellen! 


Was bletbt mir e 1 mit Paulo 
auszurufen: O welch eine Tiefe des Reichthums 
beyde der Weisheit und Erkenntniß Gottes! Wie 
gar unbegreiflich ſind ſeine Gerichte, und uner⸗ 
forſchlich ſeine Wege! Denn wer hat des Herrn 
Sinn erkannt? Oder wer iſt fein Rathgeber ges 
weſen? Oder wer hat ihm etwas zuvor gegeben, 
das ihm wieder pergolten, werde (Nom, 11, 


33-35. . 


II. 
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Vom Gebrauche, den die Menſchen 
von den göttlichen Veranſtaltungen 


zu ihrem Heile zu machen haben. 


I. 


Das Verdienſt des goͤttlichen Erloͤſers im 
Glauben mit. völlig geänderter Geſinnung 
des Herzens ſich zuzueignen, und fo 

ſich mit Gott zu verföhnen. 


Sr wir im Nachdenken über die von Gott zu 
unſerer Rettung getroffenen Anſtalten in 
Erſtaunen geſetzt; ſo verdient es gewiß nicht weni⸗ 
ger Bewundernng der goͤttlichen Weisheit und 
Guͤte, wenn wir ferner nachforſchen, was auf unſerer 
Seite hingegen erfordert wird, um dieſer Rettung 
und Seligkeit theilhaftig zu werden. — Auch hier 
hat unſere Natur aus frey wehlenden Weſen 
nicht in bloß leidende Werkzeuge umgeſchmolzen 
werden duͤrfn. Daß zwangsweiſe und wider 
Willen jedem Menſchen ohne Unterſchied ſein Heil 
aufgedrungen werden ſollte, konnte von der goͤttli⸗ 
chen Gerechtigkeit unmoͤglich erwartet werden; 
gnug, wenn keiner, der von ſeiner Seite das ſeinige 
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dazu that, weder kraftlos noch huͤlflos gelaſſen wurde. 
Ganz unthaͤtig, bloß leidend ſich dabey zu verbale 
ten, — oder gar in ungeaͤnderter den Laſtern ergebe⸗ 
ner Geſinnung zu beharren, — und doch ſelig zu 
werden, konnte kein Menſch mit Recht erwarten. 


Wenn wider eine Krankheit ein Mittel in der 
Natur iſt; welcher vernuͤnſtige Menſch wuͤrde es 
dann darauf ankommen laſſen, daß ihm daſſelbe zu 
ſtatten kommen ſollte, ohne daß von ihm der geringſte 
Schritt dazu erfordert wuͤrde? Was kann aber we⸗ 
niger von einem Kranken, um ſeine Geſundheit 
wieder zu erlangen, erwartet werden, als daß er ſich 
der Arzney bediene und ſich derſelben gemäß betrage? 
— Ein erfahrner Arzt verſichert, daß eben die Arz⸗ 
ney ſchon in mehr ähnlichen Fällen die vollkommen. 
ſten Dienfte geleiſtet habe, und daß fie nur erfor« 
dere, eine Zeitlang eine gewiſſe Diät dabey zu beob⸗ 
achten, um noch weit geſunder und ſtaͤrker, als 
man vor der Krankheit geweſen, zu werden. Wel. 
cher Kranke, wenn er glaubt, daß dieſer Arzt die 
Wahrheit ſagt, wird da noch Anſtand nehmen, 
deſſelben Vorſchrift zu folgen? — Aber ohne zu 
glauben, daß es eine dienliche Arzney ſey, wer wuͤrde 
da ſich deren bedienen? Oder ohne ſich der Arzney 
zu bedienen, und ohne ſich ſo, wie es die damit ver⸗ 
bundene Vorſchrift erfordert, zu betragen, wer 
würde da zu feiner Herſtellung Hoffnung faſſen 


koͤnnen? 


„ Eben 
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Eben ſolche Bewandtniß hat es in ſeiner Art 
mit dem Mittel, wovon hier die Rede iſt, wodurch 
ein Menſch nicht nur vom Verderben errettet, 
ſondern zu einer uͤberſchwenglichen Seligkeit ver⸗ 
holfen werden kann. — Alſo hat Gott die Welt 
geliebt, heißt es, daß er ſeinen eingebohrnen Sohn 
dahin gab, auf daß alle, die an ihn glauben, 
nicht verlohren werden, ſondern das ewige Leben 
haben ſollen (oh. 3, 16.). — Nur an den 
Glauben, als eine einzige Bedingung, die Gott 
den Menſchen vorlegt, iſt unſer ganzes Heil gebun⸗ 
den. Wer nur glaubet, ſoll ſelig werden. Kein 
ander Mittel hat Gott den Menſchen zu ihrer 
Seligkeit vorgeſchrieben. Im Glauben alleine 
iſt der ganze Mittelpunet unſerer Religion, woran 
alles uͤbrige haͤnget. Wr * 2 

3 4 

57 35. T Nr g den ira 13 990 
Wie ſoll das aber zugehen — was ſoll das 
für einen Zuſammenhang haben, — daß ein Menſch 
nur, wenn erf glaubet, felig werden fol? — Nur 
mit einigem Nachdenken laͤßt ſich auch hier bald 
erkennen, was hier den wahren Grund der ganzen 
Sache ausmacht. — Sobald ein Menſch nur 
G daß Gott aus Liebe zu den Menſchen feinen 
ohn zu ihrer Rettung dahin gegeben, und daß 
auch ihm dadurch der Weg zu einer ewigen Selig⸗ 
keit noch eroͤffnet und hergeſtellt ſey; follte er da nicht 
in feinem Herzen denken: So iſt ja Gott doch 
nicht bloß ein fürchterlicher ſchrecklicher Richter; Ne 
120 1 zeigt 
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zeigt er mir ja noch einen Weg, um ewig felig zu 
werden; ſo muß es ja ein unendlich liebreiches 
Weſen ſeyn; fo habe ich ja die groͤßte Urſache, ihn 
nicht mehr bloß zu fuͤrchten, ihm keine Vorwuͤrfe 
zu machen, vor ihm nicht zu fliehen, ihn nicht zu 
haſſen; nein als das liebreichſte Weſen ihn zu 
lieben. f vn 


5 4 


Ja liebreicher Gott, jetzt ſehe ich erſt, daß 
ich mich in meiner Vorſtellung von dir ganz geirret 
habe. Jetzt erkenne ich dich erſt, als den lieb⸗ 
reichſten liebenswuͤrdigſten Vater. So will ich dir 
auch mein Herz voll Liebe weihen, an dir meine 
Freude haben, auf dich meine Hoffnung ſetzen, dir 
meine ganze Liebe widmen. Ich ſehe dich zwar 
nicht, aber ſo habe ich doch Hoffnung dich dereinſt 
zu ſehen, wie du biſt; und ich ſehe dich doch auch 
hier ſchon in deinen Werken, ich fühle dich in deinen 
Wohlthaten; ja dir ſey meine diebe gewidmet. Von 
ganzem Herzen liebe ich dich, als das vollkom⸗ 
menſte guͤtigſte beſte Weſen. ö 5 


Aber ſollten wir dann nicht auch doppelt ber 
dauren, einen fo liebreichen, liebenswuͤrdigen Va⸗ 
ter ſo oft ſo ſehr beleidiget, mit Undank und Unge⸗ 
horſam vergolten zu haben? Wenn wir das erkennen 
und glauben, daß Gott ſelbſt feinen Sohn dahin 
gegeben, um feiner Gerechtigkeit für unſere Suͤn⸗ 
den ein Gnuͤge zu leiſten; — daß der Sohn Gottes 
auch um unſerer Suͤnde willen, fuͤr einen jeden 
unter uns, ſo leiden und ſterben, ſich ſelbſt von 
8 Ga Gott 
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Gott verlaffen ſehen muͤſſen; — daß wir den heili⸗ 
gen Geiſt durch unſere Suͤnden betruͤbet haben; 
— ſollten wir da nicht die tiefe Verſchuldung 
unſerer Suͤnden deſto lebhafter erkennen? 


Stelle ich mir nur einen Menſchen vor, den 
ich wahrhaftig von Herzen liebe, — einen Obern, 
der zugleich mein Wohlthaͤter iſt, und ich beleidige 
ihn wiſfentlich, ich verachte ſeine Befehle! — einen 
Freund, meinen Bruder, meinen Ehegatten, das 
Liebſte, was ich in der Welt habe; und ich bin 
Schuld, daß um meinetwillen mein Freund, mein 
Geliebter, in Schmach, Schmerzen, ja gar in 
Tod geraͤth; — einen Menſchenfreund, der mir 
die Hand bietet, mich aus einer Grube zu ziehen, 
worinn ich mit Gefahr Leibes und lebens gefallen bin, 
und ich zaudere, mich dieſer Huͤlfe zu bedienen; 
ich werſe gar die gutthaͤtige Hand zuruck! — Wels 
cher Undank! welcher Frevel! welche ſchaͤndliche 
Denkungsart! — Und was iſt das alles doch gegen 
den Undank, den ich gegen Gokt mir zu Schulden 
kommen laſſen, — gegen das Leiden, das der 
Sohn Gottes an meiner Stelle dulden muͤſſen, — 
gegen die Gnade, die mir der heilige Geiſt vorhaͤlt! 


Wenn wir darnach die Groͤſſe der Strafbar⸗ 
keit unſerer Suͤnden berechnen, ſo wird uns dieſelbe 
nun erſt recht in ihrem Lichte erſcheinen. — Je 
groͤſſer, je verehrungswuͤrdiger Gott an ſich ſelbſt 
iſt; je liebreicher er gegen uns war; je mehr wir 
Urſache und Gelegenheit und Kräfte gehabt haͤtten, 
i aus 
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aus Liebe und Gehorſam gegen ihn gutes zu thun 
und boͤſes zu unterlaſſen; je haͤufiger wir gleichwohl 
böfes gethan und gutes unterlaſſen haben; je länger 
wir im Dienſte der Suͤnde geblieben ſind; je uͤbler 
und ausgebreiteter die Folgen von dem allen ſind 
oder noch werden koͤnnen; deſto groͤſſer iſt unſtreitig 
die Strafbarkeit unſerer Suͤnden. f 


Wenn wir nun die Geſinnung eines von uns 
mit Liebe und Wohlthaten uͤberhaͤuften Menſchen, 
der uns mit ſchnoͤdem Undanke lohnet; wenn wir 
einen Trunkenbold, einen Geizhals, einen hochmuͤ⸗ 
thigen, neidiſchen, tuͤckiſchen, laſterhaften, in allen 
Wolluͤſten erſoffenen Menſchen, in allen dieſen Ge. 
ſinnungen verabſcheuungswürdig finden; wenn wir 
für Menſchen, die in ſchmaͤhlichen Krankheiten den 
Sohn ihrer Vergehungen davon tragen, ohne daß 
wir ihnen helfen koͤnnen, mit Abſcheu fliehen; 
werden wir dann nicht mit eben ſochem Abſcheu auch 
an uns ſelbſt zuruͤckdenken muͤſſen, wenn wir uns 
erinnern, wie wir in jüngeren oder aͤltern Jahren, 
bald in Gedanken, bald in Worten und Werken, 
durch Thun oder Laſſen, mit Undank und Ungehor⸗ 
ſam, an Gott uns verſuͤndiget haben; und werden 
wir nicht von nun an Urſache haben, vor allen 
Suͤnden und ihren Folgen, wie vor anſteckenden 
Seuchen, zu fliehen? 13 


Haben wir nicht Urſa che, uns vor uns ſelbſt 
zu ſchaͤmen, wenn wir an alle die Thorheiten, Eitel. 
keiten, unlautere Gedanken und Begierden, und 
Zed G 3 Abwei⸗ 
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Abweichungen vom Guten zuruͤckdenken, an die uns 
unſer Gewiſſen erinnert; und wie würde ſich man. 
cher erſt vor der Welt ſchaͤmen, wenn andere alles 
das wiſſen ſollten, was ein jeder von ſich ſelber 

weiß? Aber weiß es doch der Allwiſſende! Was 
kann vor deſſen allſehendem Auge uns von der 
äufjerften Beſchaͤmung retten? 


Sollten wir alſo nicht, ſoviel wir Haare auf 
dem Haupte haben, fo oft die Abwege von der Tu⸗ 
gend bereuen, die wir uns je zu Schulden kommen 
laſſen? Sollten wir nicht alles in der Welt darum 
geben wollen, wenn wir vergangene Zeiten, da wir 
der Suͤnde gedient haben, zuruͤckrufen oder ſolche 
geſchehene Dinge ungeſchehen machen koͤnnten? 
Wenn wir vollends bedenken, was auch nur eine 
einzige Suͤnde oft fuͤr weiteres Uebel nach ſich ziehen 
kann; was bleibt uns da übrig, als in Betruͤbniß 
und Wehmuth zu vergehen, wenn wir berechnen, 
wie vielerley uͤble Folgen von unſerem Thun und 
Saffen herruͤhren koͤnnen 


Sollte nun nicht ein jeder, wenn er ſo weit 
nachgedacht hat / des Sinnes ſeyn, daß er, wenn er es 
noch zu thun hätte, ſich ganz anders betragen wollte? 
Sollten wir nicht alles in der Welt eher uͤber uns 
ergehen laſſen, als eine einzige Suͤnde mit Vorſatz 
zu begehen? Sollten wir nicht vielmehr den feſten 
Vorſatz faſſen, nach nichts zu ſtreben, als nur 
Gott wohlgefaͤllig zu ſeyn? nur feinen Willen zur 
Richtſchnur aller unſerer Handlungen und Wuͤnſche 
gu machen 75 Dun mi al Abe 
g 8 9 er 


Aber was nun einmal geſchehen ft! — Wird 
da nicht billig jetzt ein jeder in den Wunſch ausbrechen: 
O koͤnnte ich doch das geſchehene ungeſchehen ma⸗ 
chen! oder doch das Boöͤſe, ſo ich gethan habe, in 
den Stand ſetzen, als ob es nicht geſchehen wäre!” 
— Sollte nichtein jeder gleich auf der Stelle den 
Entſchluß faſſen? »Wo es möglich iſt, will ich 
gleich das vergangene wieder ſuchen gut zu machen. 


Wo ich irgend noch jemanden etwas ſchuldig bin, 


es beſtehe, worinn es wolle; da will ich noch jetzt 
meiner Schuld mich entledigen, meine Zuſage er⸗ 
fuͤllen, meiner Verbindlichkeit ein Gnuͤge thun. 
Wo mir meln Gewiſſen ſagt, daß ich etwas mit 
Unrecht beſitze; da will ich mich den Augenblick 
deſſon entſchlagen, es dem, dem es gebühret, erſtat⸗ 
ten, oder, wenn das nicht möglich iſt, es lieber den 
Armen zuwenden, als es ferner fuͤr mich behalten 
(Luc. 19, 8. ); denen, die ich beleidiget habe, es 
mit Reue zu erkennen geben (Matth. 5, 24.) 


kurz alles, was ich kann, in den Stand zu ſetzen 


ſuchen, als wenn es nicht geſchehen wäre.” — Wie 
wollten wir ſonſt, wenn wir noch ungerechtes Gut 
in Händen haͤtten, uns vor dem heiligen und allwiſ⸗ 
ſenden Gotte wagen? 10.00 91 


Aber wie viele Sünden gibt es, die fih auf 
keine Art wieder gut machen laſſen! Wie wollen 
wir da der Gerechtigkeit Gottes, der allein da⸗ 
durch beleidiget iſt, ein Gnuͤge thun! — Oder 
geſetzt auch, daß wir unſeren Raͤchſten, an denen 
wir uns verſuͤndiget, Erſtattung gethan; geſetzt, 
n G 4 daß 
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daß die uns unſere Schuld erlieſſen, wo bliebe dann 
doch die Verſchuldung, die wir auch hierinn wider 
Gott auf uns haben, deſſen Gebote damit allemal 
durch Ungehorſam uͤbertreten ſind? Hier wuͤrde uns 
doch ſelbſt alle unſere Reue, alle Erſtattung, alle 
Verzeihung unſers Naͤchſten ſo wenig los. helfen, 
als ein Dieb durch Erſtattung des Geſtohlenen ſich 
von der Strafe frey machen kann. 


Oder ſollten wir auch etwa gegen das, was 
wir uns gegen Gott zu Schulden kommen laſſen, 
hinwiederum in Abrechnung bringen koͤnnen, wo 
wir uns vielleicht um Gott oder die Welt durch Tu⸗ 
gend oder loͤbliche Thaten verdient gemacht zu haben, 
oder noch kuͤnftig verdient machen zu koͤnnen 
glauben? — Wer ſollte ſich wohl in Ernſt unter 
ſtehen wollen, aus einem ſolchen Tone mit Gott zu 
ſprechen! — Wer ſich duͤnken moͤchte noch ſo 
groſſer Thaten ſich beruͤhmen zu koͤnnen, wird er 
nicht bald geſtehen muͤſſen, daß er doch nichts gethan 
habe, als was er zu thun ſchuldig war, wie jeder 
Knecht, der feine Schuldigkeit thut, deswegen doch 
wenig Gehör finden würde, mit feinem Herrn zu 
rechten, und ſich andere Uebelthaten dafuͤr zu gute 
zu halten? 


Aber wo ſind auch die Thaten, mein Freund! 
die du ols Verdienſte gegen deinen Schoͤpfer in Ab⸗ 
rechnung bringen moͤchteſt? — Wenn wir uns nur 
die Frage vorlegen: Haben wir auch bey jeder Ger 
legenheit Dank und Siebe gegen Gott bewieſen, wi 

| 8 wir 


Jueignung des Verdienſtes Chriſti. 105 


wir geſollt und gekonnt haͤtten? Haben wir auch 
unſeren Naͤchſten, auch unſere Feinde geliebt, 
und dieſe Liebe wirkſam ſeyn laſſen, wo wir Gele. 
genheit dazu gehabt hätten? — Wie wenig werden 
wir da nur mit einiger Aufrichtigkeit uns ſelber 
rechtfertigen koͤnnen? — Was wir aber auch etwa 
gutes gethan oder boͤſes gemieden haben, aus wel. 
cher Quelle war das gefloſſen? War es auch aus 
Gehorſam gegen Gott, aus Dankbarkeit und Liebe 
gegen dieſen unſern allgemeinen Wohlthaͤter? Oder 
war es nicht vielmehr aus natuͤrlicher Neigung unſers 
Temperaments, oder gar aus Eitelkeit, Ruhm. 
ſucht, oder anderen unlauteren nur auf uns ſelbſt 
gerichteten Abſichten? g N Eee 
Nach ſolcher Pruͤfung werden wir vielmehr 

erſt recht den Unwerth unſerer eignen Gerechtigkeit, 
hingegen, als unſern einzigen Troſt in der Welt, 
den Werth einer fremden Gnugthuung ſchaͤtzen ler⸗ 
nen, und zwar einer ſolchen Gnugthuung, die nicht 
nur unſere Verſchuldung hebet, ſondern auch das, was 
keine menſchliche Gerechtigkeit je leiſten kann, durch 
die vollkommenſte Erfuͤllung des Geſetzes ergaͤnzet, 
und uns doch auch ſelbſt zum groͤßten Antriebe Gu⸗ 
tes zu thun dienet, ja ſelbſt die noͤthigen Kraͤfte und 
einen unſer natürliches Vermoͤgen weit uͤbertreſſen . 
den Beyſtand gewaͤhret. 2 
Und wie ſehr wird uns nun unſer Glaube zw 
ſtatten kommen, wenn uns der mit völliger Bey. 
ſtimmung und zu völliger Beruhigung unſers Her ⸗ 
5 G 5 zens 
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zens vorhaͤlt, wie der Sohn Gottes auch unſern 
Fluch getragen bat, auch fuͤr uns zur Suͤnde ge⸗ 
macht iſt a Cor. 5, 21), auch für uns fein Leben 
dahin gegeben (Gal. 2, 20.), das Loͤſegeld geſun. 
den, die Schuld bezahlt, die Handſchrift getilget 
(Col. 2, 4), — auch an unſerer Stelle das 
Geſetz erfüllet, den vollkommenſten Gehorſam 
geleiſtet hat Roͤm. 5, 19.), — und wie er über 
alles das uns auch den Geiſt der Heiligung ſchenket, 
der uns ferner für Sünde bewahret, und zum 
Guten tüchtig macht ann 8, 11. ) 


So werden wir erſt erkennen, wie es möglich, 
wie es gewiß iſt, daß Gott ſeiner Heiligkeit und 
Gerechtigkeit unbeſchadet, Suͤnde vergeben kann, 
und wuͤrklich Suͤnde vergibt, ja den Sünder nicht 
nur zu Gnaden annimmt, ſondern auch feiner vaͤter 
lichen diebe wuͤrdiget. 


Mo die Sünde mächtig worden 155 da iſt 
doch die Gnade noch viel mächtiger geworden (Roͤm. 
5, 20.). Oder ſollte auch irgend eine Verſuͤndi⸗ 
gung ſo groß ſeyn, daß ſie nicht durch das vollguͤltige 
VerdienſtChriſti noch uͤberwogen wuͤrde? — Nein, 
auch Hurer, Abgoͤttiſche, Ehebrecher, Weichlinge, 
Knabenſchaͤnder, Diebe, Geizige, Trunkenbolde, 
Laͤſterer, Raͤuber, die für ſich und fo fern ſie in 
dieſen Laſtern beharren, das Reich Gottes nicht er⸗ 
erben wuͤrden, koͤnnen abgewaſchen und geheiliget, 
und alſo gerecht erklaͤret werden durch den Namen 
des Herrn Jeſu und durch den Geiſt eye 

1 Cor. 
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(1 Cor. 6, 9: 11.% Auch wir alle, ſagt Poulus, 
haben weiland unſern Wandel gehabt in den Luͤſten 
unſers Fleiſches, und thaten den Willen des Flei⸗ 
ſches und der Gedanken, und waren auch Kinder 
des Zornes von Natur, gleichwie die andern. Aber 
Gott, der da reich iſt an Barmherzigkeit, hat uns, 
da wir in Sünden todt waren, mit Chriſto lebens 
dig gemacht und in das himmliſche Weſen geſetzt 
(Eph. 2, 3⸗6.). — Kurz alle Sünden, wenn 
wir nur nicht in Unglauben die Gnadenwirkungen 
des heiligen Geiſtes vorfäglich von uns ſtoſſen, und 
alſo wider den heiligen Geiſt ſuͤndigen, koͤnnen durch 
Chriſti Verdienſt und im Glauben an ihn Vergebung 
finden. Wo die Sünde blutroth iſt, ſoll fie fchnees 
weiß werden (Jeſ. , 18.). Sie ſoll ſeyn, als 
wenn Gott ſie hinter ſich ins Meer wuͤrfe (Mich. 
7, 19.). Ewige Vergeſſenheit ſoll ſie decken. 
Sie ſoll ſeyn, als wenn fie nicht geſchehen wäre. 


1 1 a * n = 
; 4 8 


Was ſollte uns nun noch zuruͤckhalten, zu Dies 

ſem einzigen aber vollguͤltigen Verſöhnopfer * 
troſtvolle Zuflucht zu . re mm iE A 
Di 23 nm 

Wenn wir nun das de Bild zu 1 Hülfe 
nehmen, das uns in der Geſchichte des verlohrnen 
Sohnes vorgeſtellt wird (Luc. 15, 18.); wie tref⸗ 
fend werden wir uns ſelbſt in dieſem Bilde geſchil⸗ 
dert finden! — Vom liebreichſten Vater, 
5 eigne Wahl, durch Mißbrauch ſeiner 155 
it, 
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beit, entfernt, — mit feinem unverdienten Erb. 
theile ausgeruͤſtet, . — bald auf Abwege des Laſters 
gerathen — immer tiefer geſunken, — endlich in 
Kummer und Elend geſtuͤrzt — fieng er nunmehr 
an das Elend, das er ſich feibfi zugezogen hatte, zu 
fühlen, und in ſich ſelbſt zu gehen, feine ganze Ge. 
ſinnung zu aͤndern, die Stunden und Augenblicke 
zu verfluchen, da er ſich auf dieſe Abwege begeben 
hatte — Doch das geſchehene, dachte er, kann 
nie ungeſchehen werden. Was ſoll ich alſo machen? 
Soll ich noch laͤnger in dem Elende auf dem Abwege 
bleiben? — Nein ich will mich los reiſſen. Ich 
weiß ja, daß ich einen mächtigen und guͤtigen Was 
ter habe. Zu ihm will ich zuruͤckkehren, ihm mich 
in meinem Elende zeigen, ihm bekennen, daß ich 
geſuͤndiget habe, ihn bitten, daß er ſich meiner ers 
barme; und dann will ich durch ein ganz ander 
Leben mich ihm gefällig zu machen ſuchen, mit 
Freuden und mit der groͤßten Genauigkeit thun, 
was er will. — Freylich als Sohn wird er mich 
nicht wieder aufnehmen; in der Geſtalt kann ich in 
feine Gemein ſchaft nicht wieder kommen. — Aber 
wenn er mich auch nur als den geringſten Knecht 
wieder aufnimmt, mich nur nicht ganz verſtoͤßt, 
mich nur nicht darben läge!” 


So will ich mich aufmachen, keinen Augen» 
blick ſaͤumen, meinen Vorſatz auszuführen, je eher je 

lieber meinen Vater aufzuſuchen. — O ſieh ich 
erblicke ihn ſchon von ferne! — Wenn er mich ſieht, 
wird er vermuthlich fein Angeſicht von mir wen⸗ 
rt den 
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den — ich will ihm aber dann doch nacheilen. — 
Nein, ſieh er koͤmmt mir entgegen! — vermuth⸗ 
lich in gerechtem Zorne! — mir ſeinen Unwillen 
zu erkennen zu geben! — Doch nein! ich ſehe in 
ſeinen Geſichtszuͤgen nichts von Zorn oder Rache 
oder Unwillen; — ich ſehe erbarmende Vaterliebe, 
Mitleiden, Zaͤrtlichkeit. — Ja er verdoppelt 
feine Schritte. — Mit offenen Armen eilt er mir 
entgegen. — O wie bricht mir nun mein Herz! 
Werde ich ihm auch nur ſagen koͤnnen, was ich ihm 
ſagen wollte! was ich jetzt denke, was ich empfinde! 
— einen ſolchen Vater, einen fo liebreichen Mater 
beleidiget zu haben. — „Ja Vater ich habe 
„geſuͤndiget im Himmel und vor dir; — ich bin 
nicht mehr werth, daß ich dein Sohn heiſſe. , — 

Aber — wie ſehr uͤbertrifft jetzt dieſer liebreiche 
Vater die Erwartung ſeines zuruͤckgekehrten ver, 
lohrnen Sohnes! — Ohne Vorwurf, mit Freu⸗ 
den nimmt er ihn wieder auf. Und zwar nicht in 
die Zahl der Knechte, der Tageloͤhner ſetzt er ihn; 
ſondern als einen verlohrnen und wieder gefundenen, 
als einen ſchon todt geweſenen, aber wieder lebendig 
gewordenen Sohn nimmt er ihn wieder an. Mit 
neuer Kleidung, mit feſtlichem Schmucke gibt er 
ihm auch die aͤuſſerliche Geſtalt eines Sohnes wie⸗ 
der. — Was muß dieſem jetzt fein Herz ſagen! 
Wird er nicht einem ſolchen Vater, was er ihm an 
den Augen anſieht, zu Gefallen thun? Wird er 
nicht ſelbſt die, welche ununterbrochen des Vaters 
Gunſt genoſſen haben, noch an diebe und Gehorſam 
gegen dieſen guͤtigen Vater uͤbertreffen? ji 
— 0 
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So ruͤhtend dieſes Bild auch ſeyn mag, fo 
iſt es doch noch nichts gegen das Verhaͤltniß, wor. 
inn wir uns gegen Gott finden. — Die diebe und 
Guͤte, die uns Gott als unſer Schöpfer und Erhals, 
ter erzeiget, — wie unendlich uͤbertrifft die alles, 
was auch der zaͤrtlichſte Vater feinen Kindern ers 
weiſen kann? Was wir an Leib und Seele in un. 
zehligen Wohlthaten Gott zu verdanken haben, wer 
wollte damit in Vergleichung ſetzen, was der beſte 
Vater ſeinen Kindern zuzuwenden in ſeiner Gewalt 
hat? — Wie unendlich viel gröffer iſt alſo auch 
unſere Verſchuldung, wenn wir die mit fo lieb. 
reicher Hand uns anvertrauten Guͤter der Seele 
und des Leibes ſo vernachlaͤſſigen, ſo mit Fuͤſſen 
treten, ſo mit Suͤnden ſchaͤnden. 8 
hist: 1 Min 

Aber ſo ſehr auch ein jeder Menſch, der nur 
einigermaſſen aufrichtig mit ſich ſelbſt zu Werke ge. 
hen will, in dieſem Bilde des verlohrnen Sohns 
ſich getroffen finden wird; ſo wuͤrde doch auf der 
andern Seite noch immer ein wichtiger Serupel blei⸗ 
ben, wenn uns nichts als dieſes Bild bekannt 
waͤre. a0 


Wenn ein Menſch ſeinen verlohrnen Sohn 
wieder mit offenen Armen aufnimmt, würden wir 
denken, da hat der Vater vielleicht ſelbſt ſich aͤhnli 
cher Vergehungen ſeiner Jugend erinnert, die ihm 
num beym Anblick des zuruͤckgekehrten Sohnes ſein 
Herz erweichen. Und wie wollte unter ſolchen 


Umſtänden ein Vater feinem Sohne fein Herz 
3 = vers 
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verſchlieſſen! — Aber wie ſoll ein ſuͤndiger Menſch 
ſich Hoffnung machen, daß der Heilige, der Unbe⸗ 
fleckte, von aller Suͤnde entfernte Gott, e wehen 
zu Gnaden aufnehmen ae 14 5 


Doch dafür. wiſſen wir nun auch unſern Mitt, 
ler und Buͤrgen, auf den wir uns getroſt berufen 
dürfen, wenn wir dem heiligen und gerechten Gotte 
vor Augen treten, und vor ſein ſonſt ſo ſchreckliches 
Gericht gefordert werden. Haben wir doch einen 
Fuͤrſprecher, Chriſtum, der gerecht iſt (1 Joh. 
2, l.)! — Nun durfen wir uns vor der goͤttlichen 
Heiligkeit nicht mehr fürchten. Wir dürfen nicht 
erſt, wie der verlohrne Sohn noch in Ungewißheit, 
was wir fuͤr Aufnahme finden moͤchten, zu Gott 
uns nahen. Nein, wir koͤnnen nun mit der größe 
ten ri getroſt binzutreten. 


Aber wie — unendfich viel geöffer muͤſſen 
wie nun auch die Liebe Gottes preifen, da er für uns, 
die wir unwuͤrdige Sünder waren, und in Feind⸗ 
ſchaft und Empoͤrung gegen ihn lebten, dennoch ohne 
unſer Bitten, und ohne daß wir es verdient hätten, 
aus freyer Gnade und Erbarmung ſelbſt feinen ein⸗ 
gebohrnen Sohn fuͤr uns dahin gab? Und was 
koͤnnte uns nun von der Liebe Gottes in Chriſto 
ſcheiden? — Sollte der, der ſeines eingebohrnen 
Sohnes nicht geſchonet, ſondern ihn fuͤr uns dahin 

egeben hat, nicht mit ihm uns alles ſchenken? — 
% darauf koͤnnen wir jetzt mit der t Frey⸗ 
N fü cher rechnen. er 
ar 8 hut 
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Thyut uns unſer Gewiſſen den Vorhalt, wie 
wir es verantworten wollen, daß wir unſer Leben 
ünd die uns ſo reichlich anvertraueten Kraͤfte zum 
Guten ſo wenig der goͤttlichen weiſen Abſicht und 
Beſtimmung gemaͤß, und vielmehr vielfaͤltig ſo 
übel gerade zum Boͤſen angewandt haben; fo koͤnnen 
wir uns nun ſicher und getroſt auf den Sohn Gottes 
und deſſen für uns geleiſtete Gnugthuung berufen. 
Der hat ja an unſerer Stelle, indem er uns als 
ſeinen Bruͤdern gleich Fleiſch und Blut angenom⸗ 
men, und allenthalben wie wir, nur ohne Suͤnde 
verſucht worden, ſein als Menſch geführtes leben 
mit allen Kraͤften der Seele und allen Gliedern 
des Seibes nach dem heiligſten Willen Gottes aufs 
vollkommenſte angewandt. — Er hat auch unſers 
Schuld, die wir mit Hergebung uuſers zebens nicht 
tilgen koͤnnen, mit feinem freywilligen Tode ge⸗ 
buͤſſet. — Und beides hat Gott an ſtatt unſerer 
Gerechtigkeit und ſtatt unſerer verdienten Strafe 
als ein vollguͤltiges Loͤſegeld angenommen. — An 
dieſen unſern Mittler und Fürfprecher dürfen wir 
uns alſo nur halten, um zum voraus verſichert zu 
ſeyn, daß wir uns, von ſeiner Hand gefuͤhret, und 
in feiner Gerechtigkeit eingekleidet, vor dem Heili⸗ 
gen und Allwiſſenden getroſt nahen duͤrfen, und 
die Erhoͤrung unſers Gebets um Vergebung unſe⸗ 
rer Sünden mit Gewißheit erwarten koͤnnen. 


mur dos verfeht ſch, daß auch unfer Gef 
mit einer ſolchen Geſinnung, wie fie Gott und uns 
ferem goͤttlichen Mittler annehmlich ſeyn pe 
* r⸗ 
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uͤbereinſtimmen muͤſſe. Mit Beybehaltung eines 
laſterhaften Herzens und wider Gott feindſelig ge⸗ 
ſinnten Gemuͤthes kann uns der Sohn Gottes 
unmoͤglich die Hand bieten. Indem wir uns ihm 
nahen wollen, muß auch unſer Herz von wahrer 
Lebe zu ihm und zu Gott als einem liebreichen Va⸗ 
ter eingenommen, hingegen mit Abſcheu gegen alle 
Suͤnde recht erfüllt ſyn. Indem wir uns ihm 
nahen, muͤſſen wir zugleich den feierlichſten Bund 
des guten Gewiſſens eingehen, von nun an aller 
Suͤnde zu entſagen, fie. wie eine Peſt zu fliehen 
und zu verabſcheuen. 1 9 


Dieſen Bund fo, wie es ſich gebuͤhret, ganz 
unverbrüchlich zu halten, würde nach dem gewalti⸗ 
gen Hange zum Boͤſen, der Abneigung zum Guten, 
die wir in uns ſpuͤhren, und nach dem eingeſchraͤnk⸗ 
ten Maaſſe von Einſicht, ſo uns oft das Gute und 
Boͤſe zu rechter Zeit zu untercheiden ſchwer macht, 
fuͤr uns zwar wenig Hoffnung ſeyn, wenn wir nicht 
auch darinn Troſt wuͤſten, Mittel zu unſerer Staͤr⸗ 
kung und zeitung zu finden. Aber der Sohn Got⸗ 
tes will une, wenn wir uns nur an ihn halten, 
ſelbſt Kraft und Staͤrke geben. Wie er bey ſeinem 
ſichtbaren Aufenthalte auf der Erde feinem Freunde 
Petro, da er ſchon zu ſinken anfieng, ſeine mächtige 
Hand reichte, um ihn aufrecht zu erhalten (Matth. 
14, 31.); wie er ihn ſelbſt ba, als er würklich 
ſchon fiel, woch zu rechter Zeit mit c 
den Blicke zu recht wies (uc, 28. 610, und hie 
er uberall den Selnigen verfpeäshen Hat, daß er 
> 75 ene 231 5 17% 1% PERL bie 
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wie ein Weinſtock den Reben Saft und Kraft gibt, 
ſo auch denen, die ihm treu bleiben, Kraft und Staͤrke 
geben wolle (Joh. 15, S.); fo koͤnnen wir uns 
ſicher darauf verlaſſen, daß, wenn wir nur nicht 
muthwillig ſeine Gnade von uns ſtoſſen, uns nie 
die noͤthige Kraft zum Guten fehlen wird. 


Eben in dieſer Abſicht hat er uns ja ſeinen 
guten Geiſt verſprochen. Wenn aber je ein Geiſt auf 
den andern wirken kann, wie ſich das eben ſo we⸗ 
nig, als die Wirkung eines Koͤrpers auf den andern 
bezweiflen laͤßt; was ſollte vollends die Allmacht des 
heiligen Geiſtes zuruͤckhalten, auf unſern Geiſt zu 
wirken, ob wir gleich die Art und Weiſe, wie ſolches 
geſchiehet, eben ſo wenig, als die Wirkung des 
Magneten auf Eifen, zu ergründen vermoͤgend 
ſind? 


So wird alſo der heilige Geiſt, wenn wir 
nur nicht muthwillig feinen Beyſtand verſchmaͤhen, 
ſondern im Vertrauen auf die Zuſage des Sohnes 
Gottes ihn darum bitten, es uns nie an Kraͤften 
zum Guten fehlen laſſen. Er wird unſern Geiſt 
gründen, führen, leiten, ftärfen (1 Petr. 5, 10.). 
Er wird den Bund des guten Gewiſſens, den wir 
von neuem aufrichtig mit Gott machen, ſo oft wir 
ihn, wie billig taͤglich erneuern, auch taglich von 
neuem verſiegeln (1 Petr. 3. 21. Eph. 1, 13.). 
Und wenn wir dann, gerührt von der uͤberſchweng⸗ 
lichen ziebe Gottes, vielleicht nicht ausdruͤcken Fön. 
nen, was unſer Herz empfindet; ſo wird uns eben 

A diefer 
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dieſer heilige Geiſt auch mit unausſprechlichen Seuf. 
zern vertreten (Roͤm. 8, 26.), und der Sohn 
Gottes uns mit ſeiner Fürſprache zu ſtatten kom. 
men. Und ſo wird unſer Gebet um Vergebung 
der Suͤnde und um Gnade zur Heiligung gewiß 
nicht unerhoͤr et bleiben. 


Wie getroſt kann nun ein jeder beten: Sey 
mir, dem Suͤnder gnaͤdig (Luc. 13, 13.). Erlaß 
mir alle meine Schuld. Vergib mir alle meine 
Suͤnden, auch meine unerkannte Fehler (Pf. 9, 
13.). Laß mir inſonderheit über das, was ich in 
Unwiſſenheit und Unglauben gethan habe, Gerech⸗ 
tigkeit widerfahren (1 Tim. 1, 13.). Sprich 
auch zu mir: Sey getroſt, deine Suͤnden ſind dir 
vergeben; dein Glaube hat dir 5 (Matth. 
9, 2. 28.) 


Und wie ſehr haben wir Urſache, dann auch 
darum Gott zu bitten, daß er uns recht lebendig 
erkennen laſſe, was uns hier fuͤr Gnade widerfaͤh⸗ 
ret, um nicht von neuem auf Abwege der Suͤnde 
zu gerathen, ſondern aus wahrer Dankbarkeit und 
Liebe zu Gott nur das die Triebfeder unſerer Hand⸗ 
lungen ſeyn zu laſſen, daß wir uns ihm nur immer ge⸗ 
fälliger zu machen ſuchen, und gegen ſolche Wohl⸗ 
|. nie fuͤhllos und unerkenntlich find!, a 
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Die Vortheile eines beruhigten Gewiſſens 
und die ſelige Ausſichten in eine frohe 
Ewigkeit nie aus dem Sinne zu a 
laſſen. 


Wen wir daruͤber nachdenken, was das ſagen 
will, wenn Gott unſer Gebet um Verge⸗ 
bung der Suͤnde und um Gnade zur Heiligung 
erhoͤret; ſo muͤßten wir die unempfindlichſten Ge⸗ 
ſchoͤpfe ſeyn, wenn uns das nicht bis zur entzuͤcken. 
den Freude bewegen ſollte. — Weder hier, noch 
in Ewigkeit verlohren; ſondern ſchon hier und in 
alle Ewigkeit ſelig zu ſeyn, — koͤnnen wir uns auch 
nur etwas erwuͤnſchteres gedenken? 


0 Wenn ein Miſſethaͤter, der ſich des Todes 
ſchuldig erkennet, und der alle Augenblicke zu er⸗ 
warten hat, daß nunmehr das Todesurtheil ausge⸗ 
ſprochen und vollzogen werden ſoll, noch Fuͤrſprache 
und Gnade findet; — was wird da in feinem Ges 
muͤthe vorgehen? welche Freude wird ihn uͤber⸗ 
ſtroͤhmen? was fuͤr Dank und Lebe gegen ſeinen 
Fuͤrſprecher und Begnadiger wird ſeine ganze Seele 
erfüllen? — Was iſt das aber anders als das Bild 
eines jeden von Gott begnadigten Suͤnders? — 
Sollten wir dieſes Bild nicht zum öftern aan 
310 9 aft 
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haft vor Augen ſtellen? Sollten wir uns dabey 
nicht recht lange verweilen, damit es recht tiefen 


unauslöfchlichen Eindruck auf unſere ganze Geſin⸗ 


nung machen moͤge? 


Ja, begnadigte Miſſethaͤter find. wir! — 
Aber wenn auch der, größte König einen Miſſethaͤter 


begnadiget, wenn er ihm alle Strafe erlaͤßt; ſo 
kann er doch ſeine Verſchuldung nicht tilgen. Sein 
Gewiſſen wird ihm dennoch immer Vorwuͤrfe ma⸗ 
chen, ihn immer beunruhigen. Denn es iſt nicht 
nur der Koͤnig, ſondern noch ein. höheres Wefen, 
dem ein in der Welt begnadigter Miſſethaͤter noch 
Rechenfchaft zu geben hat. — Allein hier ſind wir 
in dem Falle, worinn ſich ein Schuldner findet, dem 
fein Gläubiger. ſelbſt die Schuld erlaſſen hat. — 
Sobald uns Gott unſere Sünde vergibt, fo iſt kein 
Dritter mehr, der uns deshalb in Anſpruch nehmen 
kann. — Ja, die Schuld iſt nicht nur uns er⸗ 
laſſen, ſondern unſer Buͤrge, der fuͤr uns ins Mit⸗ 
tel getreten iſt, hat ſie fuͤr uns uͤbernommen, hat 


fie abgerechnet, ja bezahlet hat er ſie. Sie iſt fo. 


getilget, als ob ſie nie geweſen waͤre. — Gott 
vergibt die Suͤnden ſo, daß des vorigen gar nicht 
mehr gedacht wird, daß ſie vergeſſen und von 
Gott gleichſam hinter ſich in die Tiefe des Meers 
geworfen werden (Mich. 7, 19.) 


War alſo bis dahin, daß wir der Vergebung 
der Suͤnde und Gnade zur Heiligung geſichert 
ſeyn koͤnnen, noch immer die Anklage des Satans 
25 = und 
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und unſers eignen Gewiſſens, die uns quaͤlte und 
aller Gemuͤthsruhe beraubte; ſo finden wir uns jetzt 
in dem Zuſtande, wie einer, der von einer druͤcken⸗ 
den peinlichen Anklage entbunden und losgeſprochen 
iſt; — wie ein Gefangener, den der Sohn frey 
macht, den er völlig frey macht. 


Wenn wir dieſen Weg zu unſerer Rettung 
nicht wuͤſten und nicht einſchluͤgen; wuͤrde uns alles 
voller Finſterniß und Ungewißheit ſeyn. Wir wuͤr⸗ 
den zwiſchen Gottes Guͤte und Gerechtigkeit mit 
eben ſo groſſer Furcht als Hoffnung in lauter Unge⸗ 
wißheit ſchweben, und weit eher nur Gott zu fuͤrch⸗ 
ten als ihn zu lieben geneigt ſeyn. Bis zu ver⸗ 
zweiflungsvollen Vorwuͤrſen wuͤrden wir uns leicht 
verleiten laſſen, ohne weder Gott, noch uns, und 
unſer Verhaͤltniß zu Gott recht zu kennen. In 
ſteter Finſterniß und Verwirrung wuͤrden wir her⸗ 
umtappen. — Aber ſo wird uns alles hell und 
lauter Licht. Wir lernen Gott im reineſten Lichte 
im vollkommenſten Gleichgewichte ſeiner Guͤte und 
ſeiner Gerechtigkeit kennen; wir lernen unſer 
Verhaͤltniß gegen ihn, als den guͤtigſten Schoͤpfer 
und Herrn, und als unſern liebreichſten verſoͤhnten 
Vater, richtig ſchaͤtzen. Waren wir vorher blind, 
ſo ſind wir jetz ſehend. Umgab uns Finſterniß und 
Dunkel; ſo ſind wir jetzt im helleſten Lichte. 


Auf der Welt kann doch wohl nichts aͤrgeres 
erdacht werden, als in eine ungerechte harte und 
unabſehliche Selaverey zu gerathen; — keine groͤſ⸗ 
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ſere Wohlthat, als aus ſolcher Sclaverey uner⸗ 
wartet gerettet, und in voͤllige Freyheit hergeſtellt 
zu werden. — Und das iſt unſer aller Bild, in» 
dem uns Gott um Chriſti willen nicht nur unfere 
Suͤnden vergibt, ſondern auch Gnade zur Heiligung 
verleihet, und uns eben dadurch aus der ungerechten 
verderblichen Selaverey des Satans und der Suͤn⸗ 
de in die voͤllige Freyheit des Lichts zum Dienſte 
der Gerechtigkeit und Tugend wieder herſtellet. 


Als Suͤnder waren wir voller Schmutz und 
Flecken, voller Wunden, und zugleich innerlich 
krank und unvermoͤgend, in beſtaͤndiger Gefahr 
in einen immer tiefern zuletzt unergruͤndlichen Abs 
grund zu verſinken — und noch dazu blind, ohne 
das Elend und die Gefahr unſeres Zuſtandes nur 
einmal einzuſehen. — Aber als Begnadigte ſind 
wir jetzt ſehend worden, — zugleich abgewaſchen, 
gereiniget, und neu gekleidet, — auch innerlich 
geheilet, geſund und ſtark gemacht, — ſo noch dem 
Rande des Verderbens entriſſen, und fuͤr weitere 
Gefahr geſichert. 


Wie beute, die auf einem ungeſtuͤmen Meere 
ſchiffen, ohne den Lauf des Schiffes mehr in ihrer 
Gewalt zu haben, ſchon in gerader Richtung auf 
Klippen, die ihnen den unvermeidlichen Untergang 
drohen, — die aber noch einen unerwarteten Ret⸗ 
ter finden, der ſie in einen ſichern Hafen fuͤhret; 
— eben ſo laͤßt uns unſer jetziger Zuſtand auf 
unſern vorigen Zuſtand zuruͤckblicken. 

4 Ver⸗ 


ı20 II) Der Vernunft ganz unbek. Wahrh. 


Vergiftet waren wir, dem graͤßlichſten Tode 
nahe; Noch ſind wir aber vom Tode errettet. — 
Wir waren ſchon todt; ſind aber wieder lebendig ge⸗ 
macht (Col. 2, 13.). Wie neu gebohren find 
wir, als ein ganz neues Geſchoͤpf ganz umge 
ſchaffen (2 Cor. 5, 17.); einer ganz anderen 
ſelbſt göttlichen Natur theilhaftig geworden (2 Petr. 
1, Ar 


Kurz, ſo ſind wir erleuchtet, gerechtfertiget, 
geheiliget. — Und das alles war noͤthig, um 
der ſeligen Gemeinſchaft Gottes, als Freunde und 
Kinder Gottes, wieder fähig zu werden, um uns 
ſer Gewiſſen zu beruhigen, um zur voͤlligen Ge⸗ 
muͤthsruhe zu gelangen. 


So find wir in der That ſchon hier ſelig; ob⸗ 
gleich noch bey weitem nicht, was wir dereinſt ſeyn. 
werden (1 Joh. 3, 2.). — So lange wir in 
dieſer Welt leben, ſind wir noch zu ſehr ans Sinn. 
liche geheftet, als daß nicht oft unſere Wohlfahrt 
geſtoͤhrt werden ſollte. Voller Zerſtreuungen und 
Schwachheiten, voller Unarten und Fehler, gerathen. 
wir oft in Falle, da wir uns bittere Vorwuͤrſe zu 
machen haben. Und ſo lange wir in dieſer Welt 
find, koͤnnen wir uns ſelbſt für völligen Ruͤckfall 
nicht ganz geſichert halten. — An Lerb und Seele 
find wir überdies ungemein eingeſchraͤnkt; mit Un. 

vollkommenheiten auſſer uns auf allen Seiten umge⸗ 
ben; und beſtaͤndig unzehligen Unfällen, ſelbſt einer 
ſteten Todesgefahr aus geſetzt. e 

| Doch, 
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Doch alles das hebt jene Seligkeit, wenn wir 
nur unſerm verſoͤhnten Vater treu verbleiben, keines. 
weges auf. Und was ſonſt unſer größter Unfall ſeyn 
wurde, eben der Tod, iſt jetzt erſt recht der Anfang 
unſers wahren Gluͤcks. ö 

Pa 
„ * r 

Wenn nun die Reihe des Todes uns trifft, ſo 
wiſſen wir nicht nur, daß doch unſer Geiſt, unſere 
Seele, der edlere Theil unſers Weſens nicht ſtirbt; 
ſondern daß auch in dem Augenblicke unſeres Todes 
unſer zur Rechten Gottes ſitzender Erloͤſer bereit iſt, 
unſern Geift aufzunehmen (Apg. % 55. 88. 
und daß unmittelbar nach unſerm Tode unſere Seele 
ſchon einen ſeligen Zuſtand zu erwarten hat (Luc. 
1 a a 8 4 


Mit dem Augenblicke, da wir im Glauben 
an unſern göttlichen Erloͤſer mit einem durch deſſen 
Verdienſt geheiligten Herzen aus dieſer Welt ſchei⸗ 
den, und unſern an Erde und Sünde gleichſam ge. 
feſſelten, oft unſern beſten Entſchlieſſungen ſo hin. 
derlichen Leib zurucklaſſen, — mit dem Augenblicke 
wird unſer Geiſt den Geiftern der vollendeten Ges 
rechten und noch vollkommeneren Weſen zugeſellt 
werden (Ebr. 19, 23). Und ſchon dieſe Gefell« 
ſchaft — welche felige Empfindungen wied ſie in 
uns erwecken . N l 


1 der 
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Doch was wird da erſt in uns vorgehen, 
wenn wir, getrennt von dem uns in dieſem Leben 
ſo ſehr einſchraͤnkenden Koͤrper, mit ganz anderen 
Vollkommenheiten des Geiſtes, mit ganz anderen 
Einſichten und Kräften ausgeruͤſtet (1 Cor. 13, 
12.), Gott ſehen werden, wie er iſt (1 Joh. 3, 
3-), nicht mehr ihn nur wie in einem dunkelen Spies 
gel, ſondern von Angeſicht zu Angeſicht ſehen wer⸗ 
den (1 Cor. 13, 1.) — Ja zu einer fo an⸗ 
ſchauenden Erkenntniß Gottes werden wir gelangen, 
wie jetzt ein Menſch den anderen unmittelbar von 
Angeſicht zu Angeſicht ſehen kann. — Was 
werden wir da nun zu ſehen bekommen? — Da 
werden wir Golt in ſeiner unendlichen Groͤſſe und 
Majeſtaͤt, in der Groͤſſe feiner Werke, in der Groͤſſe 
ſeiner Liebe, in dem uns bisher unbegreifllichen In⸗ 
nerſten ſeines Weſens erkennen lernen. Da wird 
unſer ſchwaches Glauben in das helleſte Schauen 
verwandelt werden (2 Cor. 5, 7.) 


* 


Stellen wir uns das Entzuͤcken eines Kindes 
vor, das etwa ploͤtzlich das erſtemal in einen praͤch⸗ 
tig erleuchteten Saal gefuͤhrt wird, und auf einmal 
lauter ſein Auge ganz hinreiſſende Bilder wahr⸗ 
nimmt, — oder einen Blinden, der nach wiederer⸗ 
langtem Geſichte jetzt auf einmal die Werke der 
Natur in ihrer Schönheit erblickt; — einen ges 
treuen Unterthanen, der ſeinen bisher nur in der 
Entfernung verehrten Fuͤrſten jetzt ſelbſt zu ſehen be⸗ 
koͤmmt; — oder erinnert ſich etwa jemand, was 
vielleicht einmal der erſte Anblick einer * 
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Gegend, einer praͤchtig gebauten Stadt, eines 
mit allem Geſchmack gezierten Schauplatzes, eines 
im größten Glanze erſchienenen Hofſtaates, oder ire 
gend einer andern Schönheit der Kunſt oder Natur 
für Eindruck auf ihn gemacht hat; — freylich wird 
das alles doch unendlich weit entfernt ſeyn, nur das 
unvollkommenſte Bild von dem uns vorzuſtellen, 
was bey dem Eintritt in die ewige Herrlichkeit in 
uns vorgehen wird. 


Doch nicht nur ſehen werden wir das voll⸗ 
kommenſte Weſen; ſondern als gerecht erklaͤrte, 
eingekleidet in der Gerechtigkeit des Sohnes Gottes, 
und ſo ſeiner Gemeinſchaft faͤhig gemacht, werden wir 
mit huldreicher Gnade, mit vaͤterlicher Liebe, in naͤ. 
here Gemeinſchaft mit Gott aufgenommen werden. 
— Wie, wenn ein Monarch feinen Diener oder Un. 
terthanen nicht nur vor ſich laͤßt, ſondern ihn der 
huldreichſten Verſicherung feiner Gnade würdiger, 
ihm den fernern freyen Zutritt geſtattet, ihm ſein 
wahres Wohlwollen ſchenket; — wie, wenn ein 
Vater ſeinen eine Zeitlang von ihm entfremdet ge⸗ 
weſenen Sohn wieder mit offenen Armen emp⸗ 
faͤngt, und in den Schooß ſeiner Familie wieder 
liebreich aufnimmt; — fo koͤnnen wir uns einiger. 
maſſen im Bilde erklaͤren, wie uns zu Muthe ſeyn 
wird, beym Allmaͤchtigen eine ſolche Aufnahme 
zu finden. — Wenn der Sohn Gottes ſelbſt zu 
uns ſagen wird: Kommet her, ihr Geſegneten 
meines Vaters, ererbet das Reich, das euch * 

i De 
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Anbeginn der Welt her bereitet iſt (Matth. 28, 
34); was wird unſer Geiſt alsdann empfinden! 


Was wird das aber ferner: für eine Geſin⸗ 
nung in uns hervorbringen? — Sollte dann nicht 
unfer ganzes Weſen ſich dahin vereinigen, Gott 
als den vollkommenſten liebreichſten Vater, als 
die wohlthaͤtige einzige Quelle unſerer Seligkeit, 
ſtets dankbar freudig zu lieben? — Und was koͤnnte 
hinwiederum feliger gedacht werden, als der Zus 
N ea der Veet da fie ganz mit Liebe erfullt iſt! 


Einen lebens wü Giegenſtand lieben / 
und deſſen Gegenliebe verſichert ſeyn, — iſt un. 
ſtreitig der ſeligſte Zuſtand, den wir uns wuͤnſchen 
koͤnnen. — Man erinnere ſich hier wieder an 
das Bild eines wohlgeſinnten Kindes gegen recht⸗ 

ſchaffene Eltern, eines Clienten gegen feinen Wohl 
tbhaͤter, eines Unterthanen gegen feinen wohlthaͤtigen 
Fuͤrſten — alle dieſe in lebhafter Erinnerung erſt 
neuerlich genoffener und ferner zu hoffender Wohltha 
ten, voll dankbar freudiger Empfindungen, — der 
un unterbrochenen reineſten Gegenliebe geſichert, — 
und entfernt: von allem, was Liebe oder Gegenliebe 
mindern oder unterbrechen koͤnnte, — ohne Kum⸗ 
mer, ohne Aengſtlichkeit, ohne Eiferſucht, ohne 
Sorge. — Und das alles ſind dann doch nur 
ſchwache Zuͤge, um uns den Zuſtand nur einiger. 
maſſen vorſtellig zu machen, worinn uns eine ewig 
dankbar freudige Liebe des böchſen e 


Weſens ſetzen wird. 
Wenn 
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Wenn auch andere Gegenſtaͤnde unferer Liebe 
ſich darbieten werden, fo wird doch keiner derſelben 
uns von der Liebe zu Gott abführen, oder dieſe 
kaͤlter oder geringet machen. Nein, alles, was 
auſſer Gott uns liebenswuͤrdig erſcheinen wird, 
wird unſere Liebe nur in ſo weit reizen, als wir auch 
darinn Gottes Liebe erkennen. Alles wird ſich mit 
uns in gemeinſchaftlicher Liebe Gottes vereinigen. 
Dieſe wird uͤber alles gehen, alles in ſich faſſen, 
alles uͤbrige in ſeiner richtigen Beſtimmung laſſen. 


So wird Liebe Gottes die Urquelle aller unfe- 
rer ubrigen Geſinnung ſeyn. Aus diebe zu ihm werden 
wir nur ihm uns gefällig zu machen ſuchen, nur das 
thun, nur das wünſchen, was wir als feinem 
Willen gemaͤß erkennen. Nicht in Sinn wird es 
uns kommen, etwas zu thun, oder nur in Gedanken 
zu hegen, was mit der Liebe Gottes nicht beftehen. 
koͤnnte. So wird alſo mit der reineſten Liebe Got⸗ 
tes die unabjälligfte Rechefcafienbei unſere ganze 
Geſinnung einnehmen. 


Das alles wird aber nicht etwa nur auf eini⸗ 
ge Zeit, nicht etwa nur in einem gewiſſen keiner 
hoͤhern Stuffe fähigen Maaſſe ſtatt finden; ſondern 
in unverruͤcktem Fortgange der unabſehlichen Ewig. 
keit; in beſtaͤndigem Zunehmen. 


Wie von der zarten Kindheit bis ins 0. 
liche und männliche Alter der Seelen Kräfte ſich 
entwickeln und in merklichem Fortgange zunehmen; 
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ſo werden da meine Seelenkraͤfte nicht nur meinen 
jetzigen Zuſtand gleich unendlich übertreffen, ſon⸗ 
dern auch alsdann noch von einer Stuffe zur andern 
immer weiter gehen, ohne doch durch alle Ewigkei⸗ 
ten hindurch der hoͤchſten Stuffe, deren allein Gott 
faͤhig iſt, nur im mindeſten gleich zu kommen. 
— Sehe ich alſo hier ſchon Stuffen, daß ein 
Menſch ein vollkommeneres Maaß anSeelenkraͤften, 
als ein anderer, beſitzt; Erinnere ich mich ſelbſt aus 
meiner eignen Erfahrung, daß mein Gedaͤchtniß, 
meine Erinnerungs » Einbildungs. Beurtheilungs « 
Kraft mit den Jahren zugenommen hat; fo wer⸗ 
den alle dieſe, und wer weiß, was für andere viel. 
leicht jetzt noch unentwickelte und uns ſelbſt nicht 
einmal bekannte Seelenkraͤfte alsdann von einer 
Stuffe der Vollkommenheit zur andern immer 
hoͤher ſteigen. Nehmen jetzt ſchon unſere Ein. 
ſichten und Kenntniſſe, fo wie wir unſere Seelen. 
kraͤfte nur nicht müffig liegen laſſen, mit unferen 
Jahren zu; wie werden ſie erſt da von einer 
Stuffe zur andern immer hoͤher ſteigen? 


ö So werden wir mit immer erhoͤheten Seelen⸗ 
kraͤften in der Erkenntniß des Unendlichen und ſei⸗ 
ner Werke immer vollkommener werden. — So 
werden wir aber auch in dankbar freudigem Ge. 
nuſſe unſerer Seligkeit noch immer ſeliger; und in 
der reineſten Liebesvollen Geſinnung noch immer 


rechtſchaffener werden. 
Bey 
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* * 
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Bey allem dem werden wir in einem Zuftan« 
de ſeyn, wo tauſend Jahre ſeyn werden, wie ein 
Tag, und ein Tag, wie tauſend Jahre (2 Petr. 
3, 8.). — Gehen doch hier ſchon manchmal 
Stunden, die wir in Vergnuͤgen zubringen, wie 
Augenblicke vorbey. Und kommen uns nicht ganze 
Jahre, ja ganze Reihen von Jahren, die wir zu. 
ruͤckgelegt haben, oft nur noch, wie wenige Tage 
vor, an ſtatt daß Jahre, die wir noch vor uns zu 
haben glauben, uns eine unabſehliche Zeit zu ſeyn 
ſcheinen! — So werden wir vollends in der Ewig⸗ 
keit Jahrtauſende durchleben, wie wir hier Tage 
zuruͤcklegen. * 


Nur ein groſſer Unterſchied wird fich hier 
doch zeigen. Wenn wir gleich geneigt ſind, Zeiten, 
die wir noch vor uns zu haben glauben, für uner⸗ 
meßlich zu halten; ſo muͤſſen wir doch nur deſto 
mehr von unſerem Irrthume zuruͤckkommen, fo- 
bald wir nur daruͤber nachdenken, wie uns die ver⸗ 
gangene Zeit verfloffen iſt. Und was muͤſſen wir 
dann vollends empfinden, wenn uns nun einfällt, 
daß bey allem dem zuletzt die für unſer Leben ba⸗ 
ſtimmte Zeit doch zu Ende laufen, daß uns dieſes 
Ende vielleicht noch weit früher, als wir denken, 
uͤberraſchen wird? — Dort werden hingegen 
Jahrtauſende, die wir vor uns liegen ſehen, doch 
nie ein Ziel unſers Daſeyns enthalten. — Iſt 
uns hier alſo der Gedanke fuͤrchterlich, daß auch 


unſere 
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unſere kuͤnftige Jahre, wie die bisherigen, wie 
Tage vergehen, aber auch eben damit uns unſerem 
Ende nur deſto naͤher bringen werden; ſo gehet 
dort unſere Ausſicht ins Unendliche, da nach Jahr⸗ 
tauſenden, wenn ſie uns auch wie Tage voruͤberge⸗ 
hen, doch immer andere Jahrtauſende wieder an 
ihre Stelle kommen werden, ohne daß wir ein 
Ende oder auch nur eine Verſchlimmerung unſeres 
Zuſtandes beſorgen dürfen, N 
* * 
. * 

Doch eine Aenderung wird uns noch bevor. 
ſtehen, wenn der Tag erſcheinen wird, der zum 
Ende der gegenwaͤrtig uns ſichtbaren Welt und 
zum feierlichen Gerichte aller Menſchen beſtimmt 
iſt. — Da werden zwar diejenigen, die alsdann 
noch am Leben ſind, an ihren Koͤrpern ploͤtzlich 
eine ſolche Veraͤnderung erleiden, daß ihre Ders 
weslichkeit in einem Augenblicke in ewige Unver⸗ 
weslichkeit hinuͤbergehen wird (1 Cor. 15, 51.). 
— Alle aber vorher ſchon durch den Tod von ihren 
Seelen getrennte Koͤrper werden alsdann in gleicher 
Unverweslichkeit auf einmal hergeſtellt, und aufs 
neue mit den abgeſchiedenen Seelen vereiniget wer⸗ 
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ſeyn wird, als ſolchen, die erſt vor wenig Jahren 
oder Tagen dieſe ſichtbare Welt verlaſſen haben. 


Nur das wird alsdann zwiſchen allen Men⸗ 
ſchen, die vom erſten bis zum letzten jemals in der 
Welt gelebt haben, einen weſentlichen Unterſchied 
machen, wenn nun der Sohn Gottes in dem feier⸗ 
lichen Gerichte, wo ein jeder nach ſeinem Verhalten 
in ſeinem zeitlichen Leben ſein Urtheil empfangen 
wird, zwiſchen Guten und Boͤſen, zwiſchen denen, 
welchen ſein Verdienſt zu ſtatten koͤmmt, und denen, 
die daſſelbe mit Füffen von ſich geſtoſſen haben, 
eine ewige Trennung veranſtalten wird. — Schreck. 
lich fuͤr den, dem fein Gewiſſen vorhaͤlt, daß er ſich 
das Verdienſt des Mittlers nicht zu Nutze, oder 
durch Beharrung in der Selaverey der Sünden 
ſich deſſen unwuͤrdig gemacht habe! Aber deſto er⸗ 
freulicher für die, welche im Glauben an ihren goͤtt⸗ 
lichen Erloͤſer im Blute dieſes Mittlers die Reini⸗ 

ung von ihren Sünden gefunden haben, und in 
deſſen Gerechtigkeit eingekleidet jetzt getroſt vor feis 
nem goͤttlichen Richterſtuhle erſcheinen koͤnnen! 


Von dem Augenblicke an, da auf ſolche Art 
jeder Menſch wieder aus Seele und Leib beſtehen 
wird, geht nun freylich auch fir die ſchon vorher 
vollendeten Gerechten ſowohl, als fuͤr die erſt jetzt 
durch Verwandelung in eine andere Welt verſetzten 
Menſchen ein ganz neuer Auftritt an; aber ohne 
daß wir uns von deſſen Art und Weiſe auch nur 
einigermaſſen hier ſchon Ze ‚ober gar vollſtaͤn⸗ 
1 N N dige 
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dige Begriffe zu machen vermoͤgend ſind. — Nur 
ſoviel koͤnnen wir ſchon voraus wiſſen, daß alsdann 
ein ganz anderer verklaͤrter Leib uns zu Theile wer⸗ 
den wird; nicht mehr aus ſo groben Beſtandthei⸗ 
len zuſammengeſetzt, wie unſer jetziger Körper, ſon. 
dern ſo beſchaffen, wie wir ungefaͤhr urtheilen koͤn. 
nen, daß diejenigen geweſen ſeyn moͤgen, worinn 
Moſes und Elias einmal Chriſto und etlichen ſeiner 

JaSuͤnger erſchienen, oder wie Chriſtus ſelbſt nach 

ſeiner Auferftehung ſich noch verſchiedentlich ſehen 
laſſen. 


Weit feinere Beſtandtheile werden den Stoff 
unſerer verklaͤrten, alsdann unverweslichen Leiber 
ausmachen, die wahrſcheinlich nicht mehr ſo, wie 
jetzt, an gewiſſen Platz gebunden ſeyn werden. Mit 
ganz anderen Werkzeugen zum Dienſte der Seele 
ausgeruͤſtet, werden alsdann unſere verklaͤrte Leiber 
einer ganz anderen Art von Thaͤtigkeit, aber auch 
ganz anderer Gattungen von Empfindung faͤhig 
ſeyn. Erleben wir jetzt ſchon, daß ein Menſch den 
andern, ja daß manches Thier den Menſchen an 
Schaͤrfe des Geſichtes, Gehoͤres, Geruches uͤber⸗ 
trifft, oder daß Sehroͤhre und Vergroͤſſerungs. 
glaͤſer unfer natuͤrliches Geſicht ungleich hoͤher ver⸗ 
ſtaͤrken koͤnnen; was dürfen wir in der Ewigkeit 
nicht erſt für hoͤherr Stuffen ähnlicher Vollkommen. 
heiten hoffen! g 


Da wird unſere Rechtſchaffenheit nicht nur 
unbefleckt bleiben, ſondern auch Kronen der =. 
2 rech⸗ 
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rechtigkeit werden da auf uns warten. Wir 
werden leuchten wie die Sonne, und ein ſeliger 
Genuß der freudigſten Empfindungen wird uns 
uͤberſtroͤhmen. — Doch wo ſollten wir Worte fin⸗ 
den, das auszudrucken, was unſerer Seligkeit 
dert zugedacht iſt, wo wir Empfindungen haben 
werden, von denen wir in unſerem jetzigen kindli⸗ 
chen Zuſtande uns ſo wenig Begriffe machen koͤn⸗ 
nen, als ein Kind ſich die wichtigeren Freuden 
eines reifern Alters vorftellen kann. ö 


Nichts hingegen von allen den Unvollk om⸗ 
mienheiten und Mängeln, die jetzt noch unſer zeitliches 
zeben druͤcken, wird alsdann unſern Zuſtand mehr 
treffen. — Als vollendete Gerechte werden wir 
keiner Suͤnde mehr unterworfen ſeyn. Keine 
Reizung zur Sünde, keine Sinnlichkeit wird uns 
mehr blenden. Weder Kurzſichtigkeit, noch Ueber. 
eilung wird uns mehr in Gefahr zu fündigen ſetzen. 
Selbſt der Beſorgniß, nur wieder in Sünde zuruͤck— 
fallen zu koͤnnen, werden wir nicht mehr unterwor⸗ 
ſen ſeyn. f 
Auch nichts von dem, was die Erde der 
Suͤnde halber in Fluch geſetzt hat, werden wir 
dann mehr zu empfinden oder zu beſorgen haben. 
Weder Hitze noch Froſt wird unſere Koͤrper druͤcken. 
Kein Ungewitter, kein Erdbeben, keine andere Be⸗ 
gebenheit der Natur wird uns mehr nachtheilig oder 
ſchreckhaft ſeyn. Ohne Wechſel, ohne Schmerzen, 
ohne Beſorgniß werden wir ein Jahrtauſend wie 
das andere durchleben. 0 5 5 
ad J 2 aAaſſen 
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Laſſen wir uns in dieſem Leben oft ſchon muͤh⸗ 
felige Reiſen und Arbeiten nicht verdrieſſen, um 
nur vergaͤnglicher Freuden theilhaftig zu werden; 
ſo wuͤrde der Genuß einer ſolchen Seligkeit, die in 
jenem Leben auf uns wartet, auch nur auf einen 
Tag leicht den Werth unſers ganzen Lebens erſetzen. 
— Aber wenn wir nun vollends bedenken, daß es 
eine Seligkeit ohne Ende ſeyn wird, — ohne 
Furcht eines weitern Todes (Luc. 20, 36.), — in 
die unabſehliche unaufhörliche Ewigkeit (Off 21, 
3. — ohne daß wir endliche Geiſter die Kennt, 
niſſe, die Beſchaͤfftigungen, die ſeligen Empfindun⸗ 
gen doch jemals erſchoͤpfen werden, die uns die 
Gemeinſchaft mit dem Unendlichen darbieten wird; 
— mein Gott, welche Ausſichten eröffnen ſich da 
den Augen unſers forſchenden Geiſtes! 1 


3. 2 


Nach ſolchen Vortheilen lernen wir A) 
alles, was uns begegnen kann, in ſeinem 
rechten Lichte betrachten, und nur auf 
jene Vortheile ſtets unſer Augenmerk 
richten. a 


17 
nn 


Seeche Bortheite, an dem Allmaͤchtigen einen 
— verſsͤhnten Vater zu haben, und ſich ſolcher 
Ausſichten in eine ſelige Ewigkeit erfreuen zu 
duͤrfen, — ſolche Vortheile lehren uns erſt alles, 

was 
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was uns hier in der Welt gutes oder boͤſes begeg⸗ 
nen kann, in kei. rechten ge betrachten, 


Wenn die Frage iſt, was wir in dieſem Leben 
zum Hauptziele unſerer Wuͤnſche und zur erſten 
Triebfeder alles unſers Thuns und Laſſens machen 
ſollen; was allein werth iſt, unſer Herz daran zu 
haͤngen; — wer wollte ſich da noch bedenken, je. 
nen feligen Zuſtand, von Gott begnadiget zu ſeyn, 
und in einer frohen Ewigkeit eine nähere Gemein. 
ſchaft mit dem Unendlichen hoffen zu dürfen, über 
alles zu fegen? Wie wäre es nur möglich, dabey 
noch fuͤhllos oder kaltſinnig zu bleiben, oder irgend 
in der Welt demſelben etwas an die Seite zu 


ſetzen? 


Wer wollte nun noch an Freuden oder Guͤter 
dieſer Welt ſein Herz haͤngen? Sind ſie doch meiſt 
nur taͤuſchend oder doch alle vergaͤnglich und eitel! 
Wer wollte daruͤber jene wahre Guͤter und ewige 
Seligkeiten verſcherzen, oder auch nur aus ſeiner 
ununterbrochenen Hinſicht verruͤcken laſſen? 


Was haͤlfen uns Freuden und Ergoͤtzungen, 
Reichthuͤmer und Ehrenſtellen, was haͤlfen uns alle 
Guͤter dieſer Welt, wenn wir Schaden an unſerer 
ſerer Seele nehmen follten? wenn wir unſere Ges 
müͤthsruhe und die Gnade Gottes verliehren ſollten? 
— So aber mag uns hier noch abgehen, oder 
7 begegnen, was da will. Mit einer innern 

J 3 Ruhe 
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Ruhe der Seele und mit der troſtvollen Hoffnung 
einer auf dieſe doch immer nur kurze Zeit des Lei⸗ 
dens zu erwartenden frohen Ewigkeit werden wir 
alles uͤberwinden. 


Laß nun auch Zuͤchtigungen oder Truͤbſale eins 
brechen, — Laß ſeyn, daß es uns an Guͤtern dieſer 
Welt gebricht, oder daß ſie uns durch Ungluͤcksfaͤlle 
oder gar durch Bosheit anderer Menſchen entzogen 
werden; — daß der Tod uns Goͤnner, Freunde, 
Ehegatten, Kinder, oder was uns ſonſt auf der 
Welt lieb war, wegnimmt; — daß Feindſchaft, 
Haß und Neid uns umringen und verfolgen; — 
daß wir nichts, was uns Vergnuͤgen machte, zu 
nennen wiſſen; — daß unſere heftigſte Wuͤnſche 
und Begierden unbefriediget bleiben; — daß uns 
natuͤrliche und moraliſche Folgen unſerer Suͤnden 
druͤcken; daß ein ſiecher Koͤrper, ſchlafloſe Nächte, 
Schmerz und Unmuth uns niederwerfen, — ja 
daß unſer ganzes Leben nur eine Kette von Trübs 
ſalen und Widerwaͤrtigkeiten zu ſeyn ſcheinen möche 
te; — was ſind dann am Ende alle Truͤbſale in 
Vergleichung mit dem, was wir durch unſere 
Sünden verdient (Luce. 23, 41.), und was Chri⸗ 
ſtus um unſerer Suͤnden willen gelitten hat 
(1 Petr. 2, ar. 4, .)? Was iſt vollends dieſe 
kurze Zeit, da unſer Leben in Freude oder Trübfat 
hingehet, gegen bie unuͤberſehliche Ewigkeit, und 
gegen die Herrlichkeit, gegen das unvergaͤngliche 
Weſen, ſo an uns ſoll offenbaret, und uns ſelbſt 
durch unſere Truͤbſale ſoll verſchafft werden (Roͤm. 
8, 18. 2 Cor. 4, 17. 18.) < } 

Frey⸗ 
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* Freylich 'ſo lange die Zuͤchtigung da iſt, 
duͤnkt ſie uns nicht Freude, ſondern Traurig⸗ 
keit zu ſeyn (Ebr. 12, 11.). Boͤſe, boͤſe, ſpricht 
man, wenn mans hat (Spr. 20, 14.). Aber 
in der That zuͤchtiget Gott darum den Men⸗ 
ſchen, damit er ſich nicht unſchuldig halte (Jer. 
30, 1. „ und damit er ihn von feinem his⸗ 
herigen Thun abbringe (Hiob 33, 17.). Denn 
gemeiniglich iſt es unſerer Bosheit Schuld, 
daß wir ſo geſtaͤupet werden, und unſers Un⸗ 
gehorſams, daß wir ſo geſtrafet werden, um 
zu erfahren, was fuͤr Jammer und Herze⸗ 
leid es bringe, den Herrn unſern Gott zu ver⸗ 
laſſen und ihn nicht zu fürchten (Jer. 2, 19.). 
Darum mußte unſer Herz mit Ungluͤck gepla⸗ 
get werden, daß wir da lagen, und uns nie⸗ 
mand half, und wir alſo in der Noth zum 
Herrn riefen (Pſ. 107, 12. 13.9. 


Haben wir aber dann nur fuͤr uns den groſ⸗ 
fen Mittler, deſſen Löfegeld vollguͤltig erfun⸗ 
den iſt (Hiob 33, 23.); halten wir dann nur 
im Gedaͤchtniſſe Jeſum Chriſtum, der von 
den Todten auferſtanden iſt, mit dem herr⸗ 
ſchen ſollen, die jetzt dulden (2 Tim. 2, 8. 
12); ſehen wir dann nur auf ihn, als den 
Anfaͤnger und Vollender unſers Glaubens, 
welcher das Kreuz erduldete und der Schande 
nicht achtete, da er wohl haͤtte moͤgen Freu⸗ 
de haben (Ebr. 12, 2.); ſo wird es allemal 
eine goͤttliche Traurigkeit ſeyn, die zur Se⸗ 
ligkeit eine Reue wirket, die niemanden ge⸗ 
reuet (2 Cor. 7, 10.); ſo duͤrfen wir uns vor 
der keinem fuͤrchten, was wir leiden werden. 
Wenn wir nur bis in den Tod getreu bleiben 
(Off. 2, 10.); fo koͤnnen wir uns getroſt unter 
die gewaltige Hand Gottes demuͤthigen (r 
Petr. 5, 6.9 


3 4 333 


136 II) Der Vernunft ganz unbek. Wahrh. 


Ja fo konnen wir dem Herrn danken um feine 
Güte (Pf. 107. 13.) . Denn wen der Herr 
lieb hat, den zuͤchtiget er (Off. 3, 19.), wie 
ein Vater fein Kind zuͤchtiget (Ebr. 12, 7.), 
und hat Wohlgefallen an ihm (Spr. 3, 12.); 
denn wer am Fleiſche leidet, hoͤret auf von 
Sünden (1 Petr. 4, 1.). Darum laſſet uns 
nur die Züchtigung des Herrn nicht geringe 
achten, und nicht verzagen, wenn wir von 
ihm geſtrafet werden (Ebr. 1, 5.). Laſſet 
uns aber nur die Sünde, die uns immer aus 
klebet, und uns träge macht, ablegen, und 
durch Gedult den uns verordneten Kampf zu⸗ 
ruͤcklegen (Ebr. 12, 1.) EN 


Wenn wir übrigens nach Gottes Willen 
nicht als Uebelthaͤter, ſondern als Chriſten 
leiden; ſo brauchen wir uns nicht zu ſchaͤ⸗ 
men, ſondern ſo koͤnnen wir Gott ehren, und 
ihm als dem treuen Schoͤpfer unſere Seele 
in guten Werken empfehlen, und ſo koͤnnen wir 
verſichert ſeyn, daß wir, wenn wir mit Chriſto 
leiden, mit ihm auch zur Zeit der Offenbarung 
ſeiner Herrlichkeit Freude und Wonne haben 
werden ( Petr. 4, 13210). Deun alle, die 
in Chriſto Jeſu gottſelig leben wollen, mäf 
ſen ſich darauf gefaßt halten, hier Verfol⸗ 
gung zu leiden (2 Tim. 3, r2.). Wer nicht 
gefaßt iſt, allem, was er hat, um Chriſti 
willen abzuſagen; wer nicht willig fein Kreuz 
auf fi) nimmt, und ihm nachfolget; der 
kann nicht ſein Juͤnger ſeyn, der iſt feiner 
nicht werth (Matth. 10, 38. Luc. 14. 27. 33.) 
Hingegen iſt auch niemand, der um des 
Reichs Gottes willen ein Haus verlaͤßt, oder 
Eltern, oder Bruͤder, oder Weib, oder Kin⸗ 
der; der es nicht ſchon in dieſer Zeit vielfaͤl⸗ 
tig vergütet bekomme, und in der zukuͤnfti⸗ 

gen 


* 
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gen Welt das ewige Leben zu hoffen habe 
(Luc. 18, 29 30.). Sind wir getreu bis in 
den Tod, ſo haben wir die Krone des Lebens 
zu hoffen (Off. a, 10.). Das iſt je gewiß⸗ 
lich wahr: Sterben wir mit, ſo werden wir 
mit leben. Dulden wir, ſo werden wir mit 
herrſchen (2 Tim. 2, 11. 12.) Leiden wir mit, 

ſo ſollen wir auch mit zur Herrlichkeit erb 
ben werden (Roͤm. 8, 17.9. Selig alſe 
die da Leid tragen; denn ſie ſollen getröſtel 
werden (Matth. 57 4.) Der Gott allet 
Gnade, der uns berufen hat zu ſeiner ewigen 
Herrlichkeit in Chriſto Jeſu, derſelbige wird 
uns, die wir eine kleine Zeit leiden, vollbe⸗ 
reiten, ſtaͤrken, kraͤftigen, gründen (1 Petr, 
5, 10.) g 


Ja 'Herr ich traue auf dich, Laß mich nim⸗ 
mermehr zu Schanden werden. Exrette mich 
durch deine Gerechtigkeit, und hilf mir aus. 
Neige deine Ohren zu mir, und hilf mir. 
Sey mir ein ſtarker Hort, dahin ich immer 
fliehen moͤge, der du zugeſagt haſt mir zu 
helfen. Denn du biſt mein Fels und meine 
Burg. Du biſt meine Zuverſicht, Herr Herr, 
8 Hoffnung, von Jugend an (Pf. 71, 
1 5. 1 f 


Selbſt der Tod kann nun nichts ſchreckliches 
mehr fuͤr uns haben. Willkommen muß er uns 
ſeyn, da er uns die Befreyung von der Suͤnde und 
von allem Uebel, und den Uebergang zu einem 
weit beſſern frohen und ewigen Leben bringet (Roͤm. 
7, 24.), und da wir auch ſicher ſeyn koͤnnen, daß 
denen, die wir zuruͤcklaſſen, wenn ſie nur auf ihrer 
Seite von den goͤttlichen Vorſchriften nicht abwei⸗ 
en 3:3 chen, 
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chen, unter der allmaͤchtigen und gnaͤdigen Regie. 
rung und Vorſorge Gottes es weder an Troſt noch 
an Verſorgung fehlen wird. 


Aber, wenn uns der Tod fo vortheilhaft iſt, 
ſollen wir dann etwa Gott um ein baldiges Ende 
bitten, oder gar unſer Leben felbſt verfürzen, oder 
wenigſtens um Erhaltung unſers Lebens unbeſorgt 
ſeyn? — Nein, die Zeit des Todes haͤnget bloß 
von Gottes Willen ab. Denn ſo ſehen wir zwar 
oft, daß der Ted einem gewiſſen Laufe der Natur 
zu folgen ſcheint, und mancher alſo nur vor Alter 
ſtirbt; oder auch daß ein Gottloſer es ſich ſelber zus 
zuſchreiben hat, wenn er einen fruͤhen ſchmaͤhlichen 
Tod zum Lohne ſeiner Laſter bekoͤmmt, oder gar in 
raſender Verzweiflung ſich das Leben ſelber nimmt. 
Aber ſo ſehen wir auch taͤgliche Beyſpiele, daß weder 
Froͤmmigkeit oder Verdienſt, noch Jugend oder 
Staͤrke den Tod zuruͤckhalten kann; daß hinwieder⸗ 
um oft einem, der ſchwaͤchlich oder betagt iſt und 
Lebens ſatt ſeyn koͤnnte, das Leben noch gefriſtet 
wird; oft auch den Frommen der Tod in der Haͤlfte 
feiner Tage wegnimmt, und der Gottloſe ein ho⸗ 
hes Alter erreicht; oder daß einer, der der Welt 
und den Seinigen noch groſſe Dienſte leiſten koͤnnte, 
vor der Zeit ſtirbt; hingegen ein unnuͤtzer oder wohl 
gar ein ſchaͤdlicher Menſch noch lange am Leben 
bleibt; endlich oft auch ein gewaltſamer Tod beides 
Schuldige und Unſchuldige aufreibet (Luc. 13, 4.). 
— Das alles iſt alſo doch nur der Macht und Frey. 
heit Gottes vorbehalten; folglich der größte Ein⸗ 
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griff in die hoͤchſte Gewalt Gottes, wenn ein 
Menſch ſich vorſaͤtzlich ſelbſt das geben nimmt. 
Und doch gehet das alles auch im Ganzen nichts 
weniger, als nach einem blinden Ohngeſaͤhr, ſon⸗ 
dern nach einem mit unausforſchlicher Weisheit ent⸗ 
worfenen Plane; aber doch ſo, daß kein Menſch 
mit Gewißheit die Stunde A Todes voraus 
wiſſen kann. 


Wer ar Rieſenſtaͤrke und eine Geſundheit, 
wie von Eiſen und Stahl, zu haben glaubt, der 
muß doch denken, doß in dem Augenblicke eine 
toͤdtliche Krankheit ihn überfallen, oder ein ploͤtzli⸗ 
cher Unfall feinem Leben ein Ende machen kann. 
Wenn wir hingegen noch fo ſchwaͤchlich oder wuͤrk⸗ 
lich krank ſind, ſo iſt es fuͤr Gottes Allmacht doch 
ein leichtes, unſer Leben noch über unſer Vermu⸗ 
then zu friſten. 


In beiden Faͤllen iſt es aber Weisheit und 
Guͤte Gottes, daß wir die eigentliche Zeit unſers 
Todes nicht voraus wiſſen. Denn wenn wir vor⸗ 
aus wußten, daß wir nur noch fo viel Tage, Wo⸗ 
chen oder Monathe, nur noch ein Jahr, oder nur 
noch fo viel drüber zu leben haͤtten; ſollten wir dann 
auch noch wohl in Geſchaͤfften unſers Berufes das 
thun, was wir in der Zeit nach der uns einmal 
zugedachten göttlichen Beſtimmung noch zum Beſten 
des gemeinen Weſens und der Unfrigen thun koͤnnen? 
Oder wenn wir noch mit Gewißheit zehn, zwanzig 
oder mehr Jahre zu leben wuͤßten, wuͤrden wir 
net dann 
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dann auch wohl in der Verfaſſung bleiben, die wir 
jetzt einer täglichen Erinnerung eines vielleicht nahe 
bevorſtehenden Todes zu danken haben? Wuͤrden 
wir wohl ſeit zehn, zwanzig Jahren uns ſo betragen 
haben, wie es wuͤrklich geſchehen iſt, wenn wir ges 
wiß geweſen wären, noch ſo lange zu leben? 


Was bleibt uns alſo uͤbrig, als daß wir es 
ferner bloß auf Gottes Weisheit und Güte ankom⸗ 
men laſſen, ob er uns ſchon heute, oder erſt nach 
mehreren Tagen, Monathen, Jahren aus dieſer 
Zeitlichkeit abfordern will? ob wir noch lange leben, 
oder ſchon in kurzem dieſe Welt verlaſſen follen? 


Nur das haben wir Urſache, deſto wachſamer 
immer auf unferer Hut zu ſeyn, und ſowohl in uns 
ſeren haͤuslichen Umſtaͤnden, als in unſerem See⸗ 

lenzuſtande uns ſtets bereit zu halten, es ſey nun, 
wann es wolle, fruͤh oder ſpaͤt, heute oder morgen, 
dieſen wichtigen Schritt aus der Zeit in die Ewig⸗ 
keit zu thun; zumal da ein jeder aus taͤglicher Er⸗ 
fahrung ſich belehren kann, daß die meiſten Men⸗ 
ſchen doch immer fruͤher, als ſie es erwarten, vom 
Tode uͤbereilet zu werden pflegen, und da ſelbſt mit 
jedem Tage, mit jeder Stunde, die wir zuruͤckle⸗ 
gen, oſſenbar die Zeit unſers Todes immer naͤher 
heranruͤckt. - u 


Uebrigens aber müffen wir bedenken, daß es 
fuͤr uns allemal Pflicht iſt, hier zu ſeyn, ſo lange 
Gott will. Denn ein jeder Menſch hat an 12 
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Leben und an feinen Kraͤften, ſowohl Gott und 
dem gemeinen Weſen, als den Seinigen zu dienen, 
ein theures Pfand, ſo ihm von Gott anvertrauet 
worden (Luc. 9, 18.) Oder wenn auch ein 
gewiſſes Maaß von Leiden in dieſer Welt fuͤr uns 
beſtimmt iſt; ſo iſt es Pflicht fuͤr uns daſſelbe nach 
Gottes Willen zu dulden. — Und eben deswegen 
iſt es auch Pflicht für uns, alles zu unterloſſen, 
was unſer Leben verkuͤrzen koͤnnte, und alles zu 
thun, was zu deſſen Verlängerung, gereichen kann; 
— aber auch Pflicht unſer Leben dann fo anzumens 
den, wie wir erkennen koͤnnen, daß es dem göͤttli⸗ 
chen Willen am gemaͤſſeſten ſey. n n 
Sofern wir das nur thun, ſo iſt es auch eine 
wahre Wohlthat, wenn Gott unſerdeben länger friſtet. 
Denn es gibt Stuffen im Gnadenlohne der Ewig, 
keit, und hier iſt dazu die Vorbereitungszeit. 10 
treuer wir uns dar inn finden laſſen, je mehr haben 
wir ſelbſt Vortheile der Ewigkeit als einen Gnaden⸗ 
lohn von Gott zu erwarten (a Cor, 9, 6.). 


Selbſt in dieſem Leben iſt die Gottesfurcht 
ſchon zu allen Dingen nuͤtze (1 Tim. 4, 6.) 
Auch hier pflegen Tugend und Rechtſchaffenheit 
ſchon meiſt ihre ſuͤſſe Früchte zu tragen, und felten 
unbelohnet zu bleiben. — Doch wenn uns auch 
hier noch keine Belohnung zu Theil wird, — wenn 
uns vielmehr Gutes mit Boͤſem vergolten zu were 
den ſcheinet, — wenn uns Truͤbſal und Leiden bes 
ſchieden iſt, wenn wir dann nur nicht als Uebelthaͤ. 
8 ter 
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ter um unſerer eignen Verſchuldung willen leiden; 
— ſo wird uns auch das meiſt hier ſchon in der Fol⸗ 
ge vortheilhaft ſeyn; hauptſächlich aber werden wir in 
der Ewigkeit deſto gröffere Freuden dafür zu erwar⸗ 
ten haben. Selig ſind die Leidtragenden, denn ſie 
ſollen getroͤſtet werden (Matth. 8, 4.) 


Dulden wir hier, ſo ſollen wir dort herrſchen 
(2 Tim. 2, 19,). Und werden wir vollends 
wuͤrdig geachtet, um Jeſu willen Schmach zu lei⸗ 
den; fo haben wir doppelt Urſache fröhlich zu ſeyn 
(Apg. 5, 47.). Denn ſo wird es uns im Him⸗ 
mel wohl belohnet werden (Matth. 5, 19.10.) 


Wiͤe ſehr haben wir alſo nicht Urſache, jeden 
Augenblick, da Gott noch unſer Leben friſtet, es 
ſey in guten oder boͤſen Tagen, als eine wahre goͤtt⸗ 
liche Wohlthat anzunehmen; aber auch ſo, wie es 
der weiſen und gütigen Abſicht Gottes gemaͤß iſt, 
mit aller Treue und Rechtſchaffenheit zu benutzen? 
Mit welchem frohen Muthe koͤnnen wir dann ge⸗ 
troſt ſagen: Leben wir, ſo leben wir dem Herrn; 
ſterben wir, ſo ſterben wir dem Herrn. Des Herrn 
Name ſey in allem von uns hoch gelobet in Ewigkeit 


(Noͤm. 14, 8.) ! 5 


7 
Pr; 


B) Nun 
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“ * 
* £ 
B) Nun lernen wir auch unſer Thun und 
Laſſen nach Gottes Willen einrichten und 
zwar a) überbaupt i in allem uns ſo zu bez 
tragen, wie es Gott gefällig ſeyn 
koͤnne. 


Wi follen wir nun aber ferner unſer Leben 
einrichten? Was ſollen wir nun in unſerm 
ganzen Thun und laſſen für Richtſchnuren folgen? 


Sollten wir nun noch ſolch groß Uebel thun, 
und wider Gott unſern Herrn und verföhnten Dan 
ter fündigen (1 Moſ. 39, 9.) — Das wäre ja 
der ſchwaͤrzeſte Undank, wenn ein zu Gnaden anges 
nommener, ſelbſt mit Liebe überhäufter Rebelle fi 
noch von neuem empoͤren wollte. Wie gerecht 
wuͤrde dann das Urtheil der Verſtockung ſeyn? wie 
ſchrecklich würde alsdann das letzte ärger ſeyn, als 
das erſte (2 Petr. 2, 20. Ebr. 6, 4. u. f.) 2 
So wuͤrden wir aber auch raſend und unſinnig ge⸗ 
gen uns felber handeln; denn fo würden wir ja den 
Bund des guten Gewiſſens brechen (1 Petr. 3, 
31.), und alfa uns felbft auch aller der Vortheile 
verluſtig machen, wenn wir die damit verbundene 
Bedingung auf unferer Seite nicht erfuͤlleten. 


* "Sollten wir nun, die da en durch 
SC hriſtum gerecht zu werden, auch noch ſelbſt 
Sauͤnder erfunden werden; fo wäre . 
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ein Suͤndendiener. Nein, das ſey ferne! 
(Gal. 2, 17.). So wenig Licht und Finſter⸗ 
niß zuſammen beſtehen koͤnnen; fo wenig ſtim⸗ 
men Chriſtus und Belial zuſammen (2 Cor. 6, 
18.) Irre dich alſo nicht; Gott laͤßt ſich 
zy nicht ſpotten. Was der Menſch füet, das 
wird er auch erndten (Gal. 6, 7. 8.). Kein 
Hurer, oder Unreiner, oder Geiziger hat Erb⸗ 
theil am Reiche Chriſti und Gottes (Eph. 
5, 5.). So wir muthwillig fuͤndigen, nach⸗ 
dem wir die Erkenntniß der Wahrheit emp⸗ 
fangen haben, haben wir fuͤrter kein ander 
Opfer mehr für die Suͤnde, ſondern ein ſchreck⸗ 
lich Warten des Gerichts und des Feuereifers) 
der die Wider: 1525 verzehren wird (Ebr. 
10, 26. 37). er der feſte Grund Gottes 
beſtehet, und hat dieſes Siegel: Der Herr 
kenuet die Seinen; und: Es trete ab von der 
"Ungerechtigkeit, wer den Namen Chriſti nen⸗ 
net (2 Tim. 2, 19.). — Kurz: ohne Heili⸗ 
de 140 wird Gott niemand ſehen (Ebr. ra, 
Bi A er Hl annum 
So lange wir alfo leben, muͤſſen wir uns einer 
immer ſortgehenden Heiligung befleiffigen; nicht 
nur vom Boͤſen ablaſſen, ſondern auch gutes thun, 
und zwar aus aͤchtem Antriebe wahrer Liebe zu Gott, 
und ſo, daß wir nie fill ſtehen, ſondern immer 
vollkommener zu werden ſuchen, immer die Lehren und 
Ermahnungen, und die guten Beyſpiele, die wir 
in Gottes Wort finden, inſonderheit immer das 
vollkommenſte Muſter unſers göttlichen Erloſers 
vor Augen haben. * 


Aus wahrer Liebe zu Gott als unſerm ver⸗ 
ſoͤhnten Vater muͤſſen wir uns nur ihm gefällig zu 
Be, 9 machen 
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machen ſuchen; nur darnach unfer Thun und Laſſen 
einrichten, was wir als ſeinen Willen erkennen; 
es ſey nun, daß es um Vorſchriften gilt, die wir 
mit allen Menſchen gemein haben, oder die auch 
nur ein jeder fuͤr ſich, als ihm angewieſen, e 


kann. 


So muß es uns ein Abſcheu ſeyn, wenn uns 
nur der Gedanke vor Augen ſchwebt, daß wir, ge⸗ 
gen fo klare, allgemeine göttliche Verbote oder viel. 
mehr liebreiche vaͤterliche Warnungen, ehebrechen, 
toͤdten, ſtehlen, Lügen, oder auch alles das in gro. 
ben oder ſubtilen Ausbruͤchen nur geluͤſten ſollten. 

Hingegen nicht anders als mit Freuden müffen wir 
uns unmittelbar mit Gott unterhalten, es ſey daß wir 
einſam bey allen Gelegenheiten unſer Herz mit 
Dank und Ehre und Lobpreiſung zu Gott erheben, 
oder daß wir in Geſellſchaft an den dazu beſtimmten 
Zeiten dem gemeinſamen Gottesdienſte abwarten. 


So muͤſſen wir aber auch nach der beſonderen 
Beſtimmung des Standes oder Berufes, worinn 
uns die goͤttliche Vorſehung geſetzt hat, unter be. 
ſtaͤndigem Danke und Gebete, mit moͤglichſt unun⸗ 
terbrochener Abwartung unſers kaͤglichen und ſonn⸗ 
täglichen Gottesdienſtes, uns der treueſten Ausrich« 
tung aller unſerer Standes und Berufspflichten 
befleiſſigen; wie es niemanden an Mitteln fehlen 
wird, nur mit einigem Nachdenken uͤber die Be⸗ 
ſtimmung ſeines Standes und Berufes, oder auch 


nach Vorſchrift ſeiner * ſtets zu wiſſen, was 
er 
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er in ſolcher Abſicht zu thun oder zu laſſen, und 
womit er jeden Tag und jede zur Arbeit gewidmete 
Stunde ſich zu beſchaͤfftigen habe. 0 f 


Oder wo auch Leiden unſer Loos zu ſeyn ſchei⸗ 
net, muͤſſen wir auch das mit Gedult ertragen, 
und gedenken, daß es uns nicht von Ohngefaͤhr, 
ſondern aus weiſen guͤrigen Urſachen von der Vor⸗ 
ſehung zugemeſſen ſey Wir werden immer noch 
Urſache gnug finden, Gottes Guͤte zu preiſen, daß 
er uns nicht noch ein groͤſſeres Maaß von Leiden 
zu Theil werden laſſen, daß er uns ſelbſt unſere 
wohl verdiente Zuͤchtigung noch fo erträglich macht, 
und daß ſeine Kraft auch in unſerer Schwachheit 
maͤchtig iſt. Und wiſſen wir doch endlich, daß 
Gott denen, die ihn lieben, alles zum Beſten zu 
wenden weiß; daß, wenn uns jetzt auch unſer Lei⸗ 
den unerträglich ſcheint, dennoch der Ausgang auf 
alle Weiſe vortheilhaft für uns ſeyn wird; und daß 
dieſe Vortheile, wenn wir uns unter Gottes gewal. 
tige Hand demuͤthigen, und die Leiden dieſer Zeit 
nach ſeiner Abſicht zu benutzen ſuchen, ſich bis in 
alle Ewigkeit erſtrecken werden! 


Auch ſonſt dürfen wir keine Pflicht, ſoviel an 
uns iſt, unerfuͤllet, keine Tugend, wozu wir Gele. 
genheit haben, ungeuͤbet laſſen. In allem aber, 
es ſey was es wolle, muͤſſen wir ſtets nur auf Got⸗ 
tes Willen ſehen, nur immer pruͤfen, was ſowohl 
dem goͤttlichen Willen uͤberhaupt, als nach den 
allergenaueſten ganz beſonderen Umſtaͤnden, wor⸗ 

inn 
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inn uns die Vorſehung kommen laſſen, gemaͤß 
ey. 

b Inſonderheit werden wir da bald doppelt Ur⸗ 
ſache finden, uns vorzuͤglich ſolche Tugenden ange⸗ 
legen ſeyn zu laſſen, deren Ausuͤbung eigentlich nur 
noch in dieſem Leben ſtatt findet, und deren immer 
eine der andern die Hand bietet; wie namentlich 
ſechs Paar Tugenden, die meiſt als Grundtugen⸗ 
den oder Quellen aller uͤbrigen hier von uns aus. 
zuuͤbenden Tugenden anzuſehen find, einem jeden 
vorzuͤglich empfohlen zu werden verdienen. 


* * 
* 


b) Inſonderheit empfehlen ſich hier einige 
Grundtugenden, als ı) Misffigkeit und 
Reufchheic. 


enn man bis auf die erfte Quellen zuruͤckge 

het, wodurch viele Menſchen auf Abwege 

des Laſters gerathen, oder doch im Gebrauche ihrer 
Kräfte zum Guten unterbrochen und gehindert wer⸗ 
den, und oft ihr eignes Leben verkürzen; fo iſt 
nichts haͤufiger, als daß wir in Dingen, die an ſich 
nicht unrecht waͤren, oder wohl gar Pflicht find, 
nur nicht Ziel und Maaß zu halten wiſſen, und 
nur dadurch uns ſelbſt in ſolche Uebel ſtuͤrzen. 
Daher als die erſte Grundtugend jedem Menſchen 
die Maͤſſigkeit vor allen anderen zu empfehlen iſt, 
wie ſie nicht dringender und richtiger, als nach den 
8 Ka Leh 
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Lehren und Beyſpielen, welche die Chriſtliche Reli⸗ 
gion enthaͤlt, empfohlen werden kann. 


Nach deren Vorſchrift muß ich nicht nur alle 
grobe Unmaͤſſigkeit, die bis zur Trunkenheit, 
Schwelgerey, und anderen Laſtern fuͤhret, mit 
Abſcheu fliehen; ſondern ich muß auch dafuͤr auf 
meiner Hut ſeyn, daß ich nicht in der taͤglichen Pflege 
meines Leibes, nicht in Eſſen, Trinken, Schlafen, 
Ruhe oder Bewegung, — nicht in Arbeiten, 
Denken, Sprechen, Schreiben oder anderen Hand. 
arbeiten; — viel weniger in bloſſen Ergoͤtzlichkeiten 
und Vergnuͤgungen, Geſellſchaften, Spielen, 
Tanzen, Gaſtmahlen, Reifen; — nicht in Affecten 
und Leidenſchaften der Freude, Liebe, oder der 
Traurigkeit, des Zornes und Eifers; — nicht in 
Aufwand, oder Ehrſucht, Guͤterbegierde oder Er. 
goͤtzungsſucht, — kurz in nichts weiter gehe, als 
ich denken kann, daß es dem Willen Gottes ges 
maͤß ſey, wie mich faſt nie mein Gewiſſen ſchon 
gleich auf der Stelle unbelehrt laſſen wird, oder 
wenigſtens nur einiges Nachdenken und Prüfung 
dazu gehoͤret, was nach dem meiſt in der Natur 
der Sache gelegten und zum Theil durch die jedes⸗ 
maligen Umſtaͤnde noch näher beſtimmten Ziele da. 
zu gehoͤret, die Graͤnzen der Maͤſſigkeit in jedem 
Falle nicht zu uͤberſchreiten. 


Was für ſelige Folgen werden ſich davon auf 
mein ganzes Leben ausbreiten, wenn ich mich her. 
nach einer anhaltenden Geſundheit und unvermins 

der⸗ 
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derter Leibes und Seelenkraͤfte zu erfreuen habe? 
Welche Beruhigung, falls auch dennoch hernach 
Krankheit oder Gebrechen mir zu Theil wird, wenn 
mir doch mein Gewiſſen das Zeugniß nicht verſagt, 
daß ich mir ſelbſt es nicht zugezogen habe? Sollte 
dieſe Tugend darum nicht eine der erſten Sorgen 
der Erziehung, ſollte fie nicht eines jeden Menſchen 
ſtete Uebung und Wachſamkeit verdienen? Und 
wie ſehr haben wir Urſache, Gott darinn um Bey⸗ 
ſtand zu bitten, da wir nur gar zu oft in Reizun⸗ 
gen und Verſuchungen zur Unmaͤſſigkeit gerathen, 
die am Ende uns ſelbſt nichts als Ungemach und 
Kummer und Reue zuziehen? 

* * * 

Unter den mit der Maͤſſigkeit zunaͤchſt in Ver 
bindung ſtehenden Tugenden iſt keine empfehlungs⸗ 
wuͤrdiger, als diejenige, die den heftigen Trieb, 
den die Natur in die gegenſeitige Zuneigung der hei⸗ 
derley Geſchlechter geleget hat, in richtigen Schrans 
ken hält. So weiſe und wohlthaͤtige Abſichten bey 
dieſen Trieben der Schöpfer gehabt hat; fo unuͤber⸗ 
ſehlich find die üblen Folgen, die ein jeder ſich ſel⸗ 
ber zuzuſchreiben hat, ſofern er ſich nicht auf eben 
diefe Abſichten, aufs genaueſte elnſchrͤͤnkt. — 
Nicht nur Hurerey und Ehebruch find da zu ver 
meiden, wie es das natürliche und geoffenbarte 
goͤttliche Geſetz verbietet; ſondern die entgegengeſetzte 
Tugend der Keufchheit, wie fie das EvangeliumChri⸗ 
ſti lehret, iſt noch von ungleich groͤſſerem Umfange. 

K 3 Ohne 
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Ohne daß es noͤthig iſt, alle Gattungen der 
Unkeuſchheit ſo genau zu beſchreiben, daß man 
ſelbſt dadurch die Keuſchheit zu beleidigen oder doch 
anftöffig zu werden Gefahr laufen möchte, darf 
man nur bey der allgemeinen Vorſchrift ſtehen blei⸗ 
ben: daß Perſonen beiderley Geſchlechts nie anders, 
als in rechtmaͤſſigem Eheſtande und nach Gottes 
Willen, ihre Geſchlechts und Zeugungs Triebe zu 
befriedigen ſuchen ſollen. Alles, was dieſer Vor⸗ 
ſchrift zuwider iſt, oder was auch nur dahin fuͤh. 
ret, dieſelbe zu uͤberſchreiten, iſt unkeuſch und un. 
recht. 

Man darf es ſicher auf eines jeden Gewiſſen an. 
kommen laſſen, um ſich nicht mit Unwiſſenheit ent⸗ 
ſchuldigen zu koͤnnen, was dazu gehöre, ſelbſt im 
rechtmaͤſſigen Eheſtande, geſchweige auſſer demſel⸗ 
ben, weder in Gedanken, Worten, noch Werken, 
auch nicht in der tiefſten Einſamkeit, die Pflichten 
der Keuſchheit zu überſchreiten. Nichts iſt aber 
gewiſſer, als daß keine Untugend ſo ſehr, als dieſe, 
ihre Strafe auf dem Ruͤcken trägt, da ihr gemei⸗ 
niglich Krankheiten, Reue, Scham, Verachtung, 
oft auch Armuth, Elend und Unſegen auf dem 
Fuſſe nachfolgen. \ 


Wie herrlich find daher die vielen Warnun⸗ 
gen, die uns dafuͤr in der heiligen Schrift gegeben 
werden! Wie lehrreich die warnenden Beyſpiele 
eines Davids, Felix und anderer! Wie nachah⸗ 
mungswuͤrdig ein Joſeph, Paulus, Timotheus! 
Wie edel, wie empfehlungswuͤrdig zugleich alle 

uͤbrige 
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uͤbrige Gefaͤhrtinnen dieſer Tugend: als Scham⸗ 
haftigkeit, Ehrbarkeit, Sittſamkeit, in Gedanken, 
Worten, Werken, Geberden, Kleidung, und in 
allem Betragen! Wie gar ſehr zeichnet ſich 
in allem dem die chriſtliche Sittenlehre vor allen 
anderen aus! 

* * 

3 


2 Gnögſamkeit und Enthaltſamkeit. 


it dem edlen Paare der Tugenden der Mäffig« 

1 keit und Keuſchheit ſtehen noch zwey Tugenden 

in der naͤchſten Verwandtſchaft, die eben fo ſehr emp⸗ 

fohlen zu werden verdienen, die Gnuͤgſamkeit und 
Enthaltſamkeit. : 


Unſer zeitliches Leben ift nie ganz ohne Be⸗ 
duͤrfniſſe, und es gibt felbft Bequemlichkeiten und 
Annehmlichkeiten des menſchlichen Lebens, die wir 
kaum mehr entbehren koͤnnen, ſobald wir uns ein⸗ 
mal daran gewoͤhnt haben. Eben dafuͤr hat aber 
auch der guͤtige Schoͤpfer geſorget, indem er alles, 
was zu unſerer Erhaltung und zu unſerem Ver⸗ 
gnuͤgen dienen kann, in die Natur geleget hat; wo⸗ 
von uns die goͤttliche Vorſehung, wenn wir nur 
ihren Wegen folgen, ſoviel, als zu unſerem wah⸗ 
ren Beſten dient, auch gewiß nicht verſagt, ſon⸗ 
dern ſelbſt bis uͤber unſere Erwartung uns zuflieſſen 
läßt, das wir dann auch mit Dank und frohem 
Muthe uns zu Nutze machen koͤnnen. 

K 4 Aber 
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Aber von Natur iſt der Menſch in feinem, 
Beſtreben nach ſolchen Dingen, wovon er ſich 
Nutzen oder Vergnügen verſpricht, meiſt unbe⸗ 
graͤnzt, und nur zu geneigt, ſich als den Mittel⸗ 
punet der ganzen Schöpfung anzuſehen, gleich als 
ob er berechtiget waͤre, zu erwarten, daß alles ihm 
alleine zu Gebote ſtehen müßte, um nur feine Bes 
duͤrfniſſe und Begierden zu befriedigen. — Ein 
Kind, das noch kaum Empfindung hat, wird nicht 
ſobald etwas gewahr, das ihm geſaͤllt, oder wovon 
es ſich ein Vergnügen verspricht, daß es nicht 
gleich den Trieb aͤuſſern ſollte, es ſich zu eigen zu 
machen. Wird ihm der Genuß, wornach es ver. 
langt, gewaͤhret, ſo ſetzt es denſelben fort, bio es ihm 
zum Ekel wird; aber nie wird es aufhoͤren, dann 
wieder andere Gegenftände feines Verlangens aus. 
zufinden. — So weiß auch der erwachſene Menſch 
weder im Genuſſe feiner Beduͤrfniſſe, noch in Bes 
quemlichkeiten und Annehmlichkeiten des Lebens, fein 
nen Wünſchen und Begierden leicht ein Ziel zu 
ſetzen. Je weniger dieſes aber geſchiehet, je weni. 
ger iſt es moͤglich, ſolche zu befriedigen; je weni⸗ 
ger alſo Hoffnung, jemals zufrieden und vergnuͤgt, 
und nur eben dadurch in dieſem Leben gluͤcklich zu 
werden. J an len 


Gleichwohl find die wahren Bebürfniffe des 
menſchlichen debens in der That geringe. Und je enger 
wir hierinn unſer Ziel ſtecken, je weniger werden 
wir Gefahr laufen, daß es uns je daran fehlen 
duͤrfte; je groͤſſer werden hingegen die . 

eyn, 
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ſeyn, die uns von der damit verbundenen Mäffig« 
keit zuflieſſen werden. Wiſſen wir aber in dem, 
was zu unſern Bedüͤrfniſſen gehoͤret, kein Ziel und 
Maaß zu halten, oder machen wir ſelbſt uͤberfluͤſſige 
Bequemlichkeiten und Vergnuͤgungen zu unent⸗ 
behrlichen Bedürfniffen; ſo werden wir nie in une 
erfüllten Wuͤnſchen ein Ende finden; nie zufrieden, 
nie gluͤcklich en. tu N % 


Wie vortrefflich find: hingegen da die Lehren 
unſerer Religion, wenn ſie uns in allen Fällen zu⸗ 
ruͤft, daß wir mit dem, was uns Gottes Güte zu 
wendet, uns gnuͤgſam bezeugen ſollen! Wenn wir 
Nahrung und Kleidung haben, ſoviel zur Noth⸗ 
durft unſers Lebens gehoͤret; ſo laſſet uns guuͤgen 
(1 Tim. 6, 8.) . Unſer himmliſcher Vater, der 
die Voͤgel unter dem Himmel naͤhret und die Lilien 
auf dem Felde kleidet, weiß, daß wir des alles be. 
duͤrſen. Trachten wir nur am erſten nach dem 
Reiche Gottes und nach ſeiner Gerechtigkeit; ſo 
wird uns das alles von ſelbſten zufallen, ohne daß 
wir für den andern Morgen zu ſorgen brauchen 
(Matth. 6, 3a. gd.) . Er thut mehr, als wir 
bitten und verſtehen. Je weniger wir begehren, 
je mehr gibt er uns. Je gnuͤgſamer wir in un⸗ 
ſeren Wuͤnſchen und Begierden ſind; je mehr wen⸗ 
det uns Gottes Guͤte noch uͤber unſer Verdienſt und 
Erwarten zu. 

d 


Begnuͤgen wir uns mit nothduͤrftiger Nah⸗ 
rung und Kleidung; ſo wird uns nie ein Mangel 
K 5 druͤcken; 
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drucken; wir werden bis zum Ueberfluß geſegnet 
werden. Gewoͤhnen wir uns ſo, daß uns keine 
entbehrliche Dinge zu Beduͤrfniſſen werden; ſo 
werden uns Bequemlichkeiten und Vergnuͤgungen 
doch nicht abgehen; ſie werden uns nur deſto ſchmack. 
hafter werden. Sind wir mit unſerem Stande und 
Berufe, mit der uns angewieſenen Belohnung 
unſerer Dienſte und Arbeiten, kurz mit allen un⸗ 
ſeren aͤuſſerlichen Umſtaͤnden, worinn uns die Vor. 
ſehung geſetzt hat, zufrieden; ſo wird Gott, wenn 
es anders zu unſerm wahren Beſten iſt, uns 
doch uͤber unſer Vermuthen und Erwarten noch 
weiter forthelfen. Nbg v. 
Lbiaſſen wir aber nur einmal die Geſinnung im 
Innerſten unſers Herzens aufkeimen, daß wir wohl 
glücklicher leben koͤnnten, daß wir wohl beſſere 
Speiſen und Getraͤnke, beſſere Kleidung und 
Wohnung, daß wir mehr Umgang, mehr Ergoͤtz⸗ 
lichkeiten, mehrere Vergeltung unſerer Arbeiten, 
mehr Einnahme, mehr Ruhm und Lob, höhere 
Ehrenſtellen, groͤſſeren Rang und Titel haben 
möchten; — ſo wird unſers Begehrens und Bes 
ſirebens gewiß nie ein Ende ſeyn; wir werden im⸗ 
mer, wenn wir auch hoͤhere Stuffen erreichen, noch 
immer hoͤhere vor uns ſehen, — alſo nie aufhoͤren 
zu wuͤnſchen, nie gluͤcklich ſeyn. Unſere Erwar⸗ 
tungen werden nie in ihre Erfuͤllung gehen, und 
immer wieder durch andere abgeloͤſet werden. 
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O wie ſicher iſt es, daß es ein groſſer Gewinn 
iſt, wer gortfelig iſt, und ſich gnügen laͤße ( Tim. 
6, 6.)! Wie gluͤcklich, wer ſo wie Paulus ſagen 
kann: Ich habe gelernet, bey welchen ich bin, 
mir gnuͤgen zu laſſen. Ich konn niedrig ſeyn; ich 
kann hoch ſeyn. Ich bin in allen Dingen und bey 
allen geſchickt, beide ſatt ſeyn und hungern, beide 
übrig haben und Mangel leiden. Ich vermag alles 
durch den, der mich maͤchtig macht, Chriſtus!“ 
(Phil. 3, u. 1g.). Wie gluͤcklich, wer ſich eben 
ſo den Zuruf Chriſti zu eigen macht: Laß dich an 
meiner Gnade gnuͤgen; denn meine Kraft iſt in den 
Schwachen mächtig!” (2 Cor. 19, 9.) 

35 * a 
* N 8 

Wenn wir mit Gnügſamkeit und Dank die 
Guͤter dieſes Lebens benutzen, wie ſie uns von der 
Vorſehung zugewandt werden, ſo iſt das allerdings 
eine Gott wohlgefällige Tugend. Sie wied aber 
noch gar ſehr veredlet, wenn ſie mit der Enthalt⸗ 
ſamkeit vergeſellſchaftet iſt. sr 


Eine Güte des Schoͤpfers ift es, daß er uns 
hier ſchon in tauſend Gelegenheiten ſchmecken und 
ſehen läßt, wie freundlich er ſey (Pf. 34, 9. 
1 Petr. 2, 3.). Er will aber, daß wir die Guͤter 


dieſer Welt haben ſollen, als haͤtten wir ſie nicht 


(1 Cor. 7, 29-31.) Unſer Herz ſollen wir nie 
daran haͤngen, ſondern immer nur unſern wahren 


einzigen Schatz in Gütern des Himmels ſuchen 


(Matth. 


* 


N 
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(Matth. 6, 19.21.) Sobald alſo damit Guͤter 
dieſer Welt in irgend einigen Widerſpruch kommen, 
oder uns daran hinderlich ſeyn moͤchten, ſo ſollen 
wir uns alles Dinges, es ſey nun, was es wolle, 
enthalten (1 Cor. 9, 258.). Wie gluͤcklich find 
wir, wenn wir darinn Herr uͤber uns ſelbſt ſind, 
daß wir Guͤter dieſer Welt nur nach dieſem Maaſſe 
brauchen, oder uns ihrer auch enthalten koͤnnen! 
Genteſſen wir dann, was unſere Sinne ergoͤtzt, ſo 
genieffen wir mit Dank. Aber auch mit Dank 
unterlaſſen wir, was uns zu tief mit der ſichtbaren 
Welt und deren vergaͤnglichen Guͤtern verbindet. 
So iſt dann den Reinen alles rein. So find, 
viele Dinge in der Welt, die zwar unter vielen Um. 
ſtaͤnden gemißbraucht werden, und in ſo weit nicht 
zu billigen ſind; die aber doch im Allgemeinen weder 
ganz verdammt und verworfen, noch ganz gelobet 
und gebilliget werden koͤnnen, ſondern nur in der 
Maaſſe, als fie mit Enthaltſamkeit und ohne Ab⸗ 
bruch irgend einer andern Pflicht getrieben werden, 
untadelhaft ſind. Nach dieſer Richtſchnur darf ein 
jeder nur nach den jedesmaligen beſondern Umſtaͤn. 
den prüfen, ob es recht ſey, in Geſellſchaften, Gaſt⸗ 
mahlen, Muſiken, Spielen, Tanzen, Schauſpie. 
len u. d. g. eine Ergoͤtzlichkeit zu ſuchen, die unter 
gewiſſen Umſtaͤnden erlaubt ſeyn kann, da fie un. 
ter andern ſuͤndlich iſt. Doch nie in ſolchen Din. 
gen ſich zu vertiefen, nie ſein Herz daran zu haͤngen, 
rie andere Pflichten darüber zu verſaͤumen, und 
ich auf folche Art der Welt nicht gleich zu ſtellen; 
ſondern 
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ſondern ſelbſt in zweifelhaften Fällen lieber Enthalt 
ſamkeit zu üben, als ſich in Gefahr und Verſu⸗ 
chung zu ſtuͤrzen, oder auch nur vermeidliches Aer⸗ 
gerniß und Anſtoß zu geben; das wird ein jeder ſich 
zur Pflicht rechnen. Auch da, wo uns unſer Ge⸗ 
wiſſen nichts unerlaubtes zeiget, doch in Zeiten ſich 
freywilliger Enthaltung zu gewoͤhnen, iſt eine der 
nuͤtzlichſten Uebungen, um uns für Unerſaͤttlichkeit, 
Gierigkeit, Unmaͤſſigkeit, Ergoͤtzungsſucht, kurz 
fuͤr alle Sclaverey der Sinnlichkeit deſto mehr zu 
ſichern. 


* * 
* 


3) Arbeitſamkeit und Ordnung. 


Ir gottſelig und gnuͤgſam ift, dem kann und 
wird es nie an den noͤthigen Beduͤrfniſſen 
dieſes Lebens fehlen. Denn ſo wird er beten und 
arbeiten. Und wenn er das thut, wird er keinen 
Tag vergeblich um ſein taͤgliches Brod bitten. Aber 
arbeiten ſollen wir freylich, und unſer eigen Brod 
eſſen (2 Theſſ. 3, 12.). Ohne Arbeit duͤrfen 
wir auch auf unſer taͤgliches Brod keinen Anſpruch 
machen. Wer nicht arbeiten will, der ſoll auch 
nicht eſſen (2 Theſſ. 3, 10.) . Einmal iſt das Got⸗ 
tes Ordnung, daß wir im Schweiſſe unſers Ange⸗ 
ſichts unſer Brod eſſen ſollen (1 Moſ. 3, 19.). 
Kein Stand und Beruf, kein Alter und Geſchlecht 
iſt davon ausgenommen, daß nicht ein jeder Menſch 

N die 
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die Pflicht haͤtte, zum Dienſte feiner Nebenmenſchen 
zu arbeiten, und feine Kräfte in täglicher Thärigs 
keit anzuwenden (Roͤm. 12, 4.7. 1 Cor. 7, 0); 
es ſey nim, daß einer ſchon ſeinen von der Vorſe⸗ 
hung ihm angewieſenen Stand und Beruf hat, wie 
er feine Seelen oder Leibeskraͤfte in gelehrten oder 
Kunſtarbeiten oder in haͤuslichen und anderen bloß 
koͤrperlich mechaniſchen Arbeiten zum Dienſte 
Gottes und des gemeinen Weſens oder des Haus⸗ 
ſtandes anzuwenden habe, oder daß noch die Frage 
davon iſt, zu ſolchen Arbeiten fürs Fünftige ſich erſt 
geſchickt oder noch immer geſchickter zu machen. 


Alle dieſe Arbeiten moͤgen in Anſehung ihrer 
Gegenſtaͤnde, in Anſehung der dazu erforderlichen 
Geſchicklichkeit, in Anſehung des davon zu erwar⸗ 
tenden ausgebreitetern odereingeſchraͤnktern Nutzens 
noch fo unterſchieden ſeyn, erhaben oder niedrig, 
edel oder gemein, geſchaͤtzt oder ungeachtet; ſo kann 
doch ein jeder, ſofern er in ſeinem Berufe arbeitet, 
verfichert ſeyn, daß er ſich darinn dem Willen Got. 
tes gemaͤß betrage, der eben darum die Gaben und 
Stände der Menſchen fo wunderbar austheilet, das 
mit immer einer dem andern dienen, und vom an⸗ 
dern wieder Dienſtleiſtung erwarten koͤnne. Arbeis 
ten wir alſo nur in dieſer Geſinnung; ſo iſt jede 
unſere Arbeit zugleich wuͤrklicher Gottesdienſt, weil 
eben dadurch Gott von Menſchen gedient ſeyn will, 
daß ein jeder nach ſeinem Stande und Berufe zum 
Dienſte der Seinigen und des gemeinen Weſens die 
ihm anvertrauten Kräfte anwende (Roͤm. 12, 10. 
ie 
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Wie ſchaͤtbar muß uns nun die Pflicht der 
Arbeitſamkeit werden, wenn wir wiſſen, daß unſere 
Arbeit zugleich wahrer Gottesdienſt, und Gott ge⸗ 
fällig ift! Wie unverantwortlich iſt es hingegen, wenn 
Leute, denen Gott Kraͤfte zur Arbeit anvertrauet 
hat, ſolche ungebraucht laſſen, oder zu unnuͤtzen 
oder gar ſchaͤdlichen Dingen anwenden, und alſo in 
einem Falle, wie im andern, gerade zu der goͤttli⸗ 
chen Abſicht widerſtreben! Was muß ſolchen Leu⸗ 
ten ihr Gewiſſen ſagen, wenn ſie nur daran denken, 
daß ein kuͤnftiges Gericht bevorſtehet, da ein jeder 
uͤber Anwendung des ihm anvertraueten Talentes 
zur Rechenſchaft wird gefordert werden! Wie 
ſicher iſt es, daß Muͤſſiggang die Quelle alles Uebels 
iſt, und zu nichts, als zu den ſchaͤndlichſten Abwe⸗ 
gen des Laſters fuͤhret, da lange Weile, boͤſe Ge 
danken, und endlich Laſtergebaͤhrende Begierden 
entſtehen, die ſich in Unzucht, Schwelgerey, Vor⸗ 
witz, Liebloſigkeit und wer weiß in was fuͤr ein Heer 
ſchwarzer Laſter ergieſſen, zuletzt aber nichts gewiſ⸗ 
fer, als Armuth, Reue, Beſchaͤmung, Verach⸗ 
tung, zur Folge haben; an ſtatt daß Arbeitſam. 
keit das ſicherſte Mittel iſt, mit ruhigem Gewiſſen 
ſein eignes Brod zu eſſen, und ſeine Tage mit Zu⸗ 
friedenheit und Heiterkeit zuzubringen. 


* 8 * 

So herrlich aber die Tugend der Arbeitſam⸗ 
keit iſt, wie fie uns unſere Religion empfiehlet; ſo 
noͤthig iſt es doch in allem zugleich der beſtmoͤglich⸗ 

ſten 
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ſten Ordnung ſich zu befleiffi igen. Auch die beften 
Sachen koͤnnen durch Unordnung verunſtaltet und 
verdorben werden. Gott iſt aber nicht ein Gott 
der Unordnung, ſondern will überall nur ordentli⸗ 
ches Weſen haben (1 Cor. 14, 33.) ’ 


Zu dem Ende hat Gott dem Menſchen Ver. 
ſtand gegeben, daß er uͤberlegen kann, wie jede Ars 
beit dem Zwecke am gemaͤſſeſten anzufangen und 
auszuführen ſen. Wir follen alſo nicht ohne Nach⸗ 
denken blind oder gleichguͤltig, wie oder auf welche 
Art beſſer? in jede Arbeit hineingehen; ſondern 
mit Ordnung und Ueberlegung arbeiten, unſere 
Arbeit im Ganzen oder jedes Tagewerk erſt uͤberſchla⸗ 
gen, um die moͤglichſt richtigſte Art zu treffen, wie 
der Anfang und Fortgang am beſten einzurichten, 
wie die Zeit am zweckmaͤſſigſten eingetheilt, und 
zu Beſtreitung des jedem zugemeſſenen Tagewerks 
am reichlichſten ausgekauft werden koͤnne. 


Jede Berufs- und Standesarbeit wird uns 
bald ihre beſtimmte Graͤnzen erkennen loſſen. Und 
wenn wir irgend Ordnung lieben, werden wir bald 
gewahr werden, wie noͤthig es ſey, ſich nicht auſſer 
jenen Graͤnzen zu wagen, nicht in Dinge, die nicht 
unſers Berufs ſind, uns zu mengen, nicht aus 
Eitelkeit, Habſucht oder anderen unlauteren Abſich⸗ 
ten mehr, als uns zukoͤmmt, zu uͤbernehmen, nicht 
Vorwißz zu treiben, nicht unnuͤtze Dinge vorzuneh⸗ 
men, nicht Arbeiten, die wir nicht uͤberſehen Fön 
nen, ohne Beruf zu unternehmen. 

a Selbſt 
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Selbſt in der Arbeit wird uns Ordnung leh⸗ 
ren, Ziel und Maaß zu halten, unſere Kraͤfte 
nicht über Vermoͤgen anzuſtrengen, nicht an einem 
Tage vollbringen zu wollen, wozu mehrere Tage 
noͤthig ſind, nicht Tag und Nache, Sonntag und 
andere Tage gleich zu arbeiten, ſondern auch die 
Ordnung, wie unmittelbarer Gottesdienſt taͤglich 
und ſonntaͤglich unſere Arbeiten nach Gottes Willen 
abloͤſen und begleiten ſoll, ingleichen die Pflege, 
die unſer Leib erfordert, wie auch andere haͤusliche 
und geſellſchaftliche Pflichten der Haushaltung, 
des Umganges, der Wohlthaͤtigkeit, nicht auſſer 
Acht zu laſſen. 


Endlich bis in die kleinſten Gegenſtaͤnde der 
Rentlichkeit und Anſtaͤndigkeit wird ſelbſt in unſerer 
Kleidung, in unfern Zimmern, in unſern Arbeits. 
ſtuben, in Meublen, Buͤchern, Briefſchaften, kurz 
in allem der Geiſt der Ordnung ſich zeigen; ſo wie 
jede auch nur kleine Abweichungen gewiſſe Beweiſe 
von Unordnung find, von denen wir ſicher urtheilen 
koͤnnen, daß fie Gott, der weder im Groſſen noch 
Kleinen ein Gott der 1 iſt, unmoͤglich gen 
fallen koͤnnen. . 


0 
* 


4) Gerechtigkeit und Wohlchätigkeit, 
— 


U 


er mit Arbeitſamkeit und Ordnung ſeinen 
Beruf abwartet, 2 wird eben damit ſchoen 
den 
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den wichtigſten Pflichten ein Gnuͤge thun, die ihm 
die Gerechtigkeit gegen andere Menſchen aufleget. 
Denn ſo wird er nichts von allem dem unterlaſſen, 
was er nach den Umſtaͤnden ſeines Standes und 
Berufes ſeinen Oberen oder denen, die unter und 
neben ihm ſind, ſchuldig iſt, oder was auch andere 
geſellſchaftliche Verhaͤltniſſe mit ſich bringen. 


Er wird aber auch uͤberdies aufs genaueſte 
erfuͤllen, wozu er ſich verbindlich gemacht hat; keine 
Schuld unbezahlt, keinen Vertrag unerfüllt laſſen; 
Schoß geben, dem Schoß gebuͤhret; Ehre, dem 
Ehre gebuͤhret; niemand beleidigen; niemand be⸗ 
eintraͤchtigen; niemand vervortheilen; kein Recht 
beugen; niemanden das ſeinige nehmen oder ſtreitig 
machen. i 


— 222 
* — 


** 


Dioch nicht gnug gerecht zu ſeyn, und es 
übrigens nur bey den aͤuſſerlichen Forderungen des 
ſtrengen Rechts bewenden zu laſſen. — Nein, 
auch wohlthaͤtig muß der Chriſt ſeyn, ſo oft er 
Gelegenheit dazu findet, und fo viel er nur ohne Ab. 
bruch anderer Pflichten vermag, — in Mittheis 
lung von ſeinem Vermoͤgen an Arme und Nothleiden⸗ 
de, oder zu Unterſtuͤtzung öffentlicher nuͤtzlicher Ars 
ſtalten; — in Aushelfung mit Darleihen, wo es 
angewandt iſt, ohne nur auf Gewinnſt mit Zinſen 
oder andere Vortheile zu ſehen; — in Dienſtleiſtun. 
gen mit freundſchaftlichem Beſuche, mit Troſte, mit 
gutem Rathe, mit Empfehlung und gutem 155 

. niſſe, 
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niſſe, mit wuͤrklichen Arbeiten, kurz mit allem, 
was unſerem Mebenmenfchen erſprießlich iſt, ſo weit 
uns nur die Vorſehung einen Wink gibt, unſerer 
Dienſte ſich dazu als eines Werkzeuges zu bedienen, 
es mag uns übrigens Muͤhe und Beſchwerde machen 
oder nicht; — alles mit willigem Muthe, nicht mit 
Dienſt vor Augen um Menſchen zu gefallen, fone 
dern nur in geprüfter Ueberzeugung, daß es Gott 
gefällig fey. Alles das muß ich gegen einen Men⸗ 
ſchen, wie gegen den andern beobachten, ohne daß 
ich berechtiget bin, irgend jemand gaͤnzlich davon 
auszuſchlieſſen. Doch freylich iſt es vorzuͤglich 
Pflicht gegen die, mit denen ich in naͤherer Verbin. 
dung ſtehe, die alſo eher von mir, als von anderen, 
Gutes erwarten konnen, — alſo vorzüglich gegen 
Verwandte, gegen Mitbürger, gegen Glaubens. 
genoſſen; jedoch ſo, daß ich auch nicht denken darf, 
als wenn auf Fremde, die uns nichts angehen, die 
Pflicht der Wohlthaͤtigkeit ſich gar nicht erſtreckte. 
Nur wuͤrde es wiederum unrecht ſeyn, ſich den 
Seinigen zu entziehen und ohne Unterſchied und 
Vorſicht an Fremde und Unbekannte zu wenden, 
worauf weit naͤher verbundene Anſpruch machen 
koͤnnten. Denn ſo wuͤrde Wohlthaͤtigkeit zugleich 
in Ungerechtigkeit ausarten; an ſtatt daß Gerech⸗ 
tigkeit und Wohlthaͤtigkeit einander immer die Hand 
bieten muͤſſen. a 


Wem es uͤbrigens nur ein Ernſt iſt, die Aus. 
übung dieſer beiden Tugenden ſich angelegen ſeyn 
zu laſſen, der wird noch zu vielen anderen Tugenden 

8 is darinn 


U 
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darinn den kraͤftigſten Antrieb finden. Inſonder⸗ 
heit wird es das ſicherſte Mittel feyn, unter andern der 
Spahr ſamkeit und Ordnung in Einnahme und Aus. 
gabe ſich zu befleiſſigen, und zwiſchen Geiz und Ver⸗ 
ſchwendung die ſicherſte Mittelſtraſſe zu halten. 


“ = 
* 


5) Demuth und Gedult. 
— ä — 


Von Natur iſt ein jeder Menſch geneigt, von 
ſich ſelbſt alles aufs vortheilhafteſte, von an. 
deren deſto nachtheiliger zu denken; — in anderer 
Augen den geringſten Splitter, in den feinigen 
micht den größten Balken wahrzunehmen; — von 
anderen geringſchaͤtzig, von ſich ſelbſt aufs gänftige 
fe zu urtheilen; — in ſich lauter Vorzüge, keine 
Fehler, in andern nur Fehler, keine Vorzüge zu 
Tubes — ſich alfo in Schägung der Gaben des 
erftandes, der Tugend, der Rechtſchaffenheit, 
der Geſchicklichkeit, der Gebuhrt, des Standes, 
der Schoͤnheit, der Gluͤcksguͤter, über andere zu 
erheben, und wohl gar in dieſer Ueberhebung ſelbſt 
ein unſeliges Vergnügen zu finden. — Nicht fele 
ten führe das den natürlichen Menſchen ſo weit, daß 
er ſich für unſtraͤflich, gerecht und vollkommen haͤlt, 
und wohl gar mit Gott zu rechten unternimmt, oder 
doch mit einem Dankgebete, daß er nicht fen, wie 
der durch feine Vergehungen geruͤhrte 
; okt 
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Gott unter Augen zu treten ſich erkuͤhnet (Luc. 
18, 11) F ! 

Mer fo noch mit Blindheit geſchlagen ift, der 
mag Gott vor allen Dingen nur um die Gnade 
bitten, daß er feine Augen öffnen möge, um ſich 
nur erſt in feiner wahren durch Suͤnde verdorbenen 
nur ihm ſelbſt noch unbekannten ſcheußlichen Ge⸗ 
ſtalt recht kennen zu lernen; da ihn dann Gott 
ſchon nach feiner Weisheit und Gute, ſoviel es noͤ⸗ 
thig iſt, demuͤthigen und zu rechte bringen wird 
(Dan. 4, 33.) . Aber auch der erleuchtete Chriſt 
kann nicht gnug auf ſeiner Hut ſeyn, daß er vicht 
Gefallen an ſich felber habe (Roͤm. 15, 1.), und 
nicht mehr von ſich halte als ſich gebuͤhret, viel we. 
niger uͤber andere ſich erhebe. 


Gott widerſtehet den Hoffaͤrtigen, aber den 
Demuͤthigen gibt er Gnade (1 Petr. 5, 5. Jac. 
4, 16.). Und — wer hat dich vorgezogen, was 
Haft du, das du nicht empfangen haͤtteſt? So du 
es aber empfangen haft; was ruͤhmeſt du dich dann, 
als der es nicht empfangen hätte? (1 Cor. 4, 7.) 
— Das find Spruͤche, die man ſich nicht oft gnug 
vorhalten kann. Wer das nur zur Richtſchnur 
feiner Gefinnung annimmt, der wird fi nicht nur 
gegen Gott zu demuͤthigen wiſſen, ſondern auch 
Demuth zu einer der erſten Grundquellen alles feines 
Thuns und Loſſens und zur Begleiterinn aller feiner 
Handlungen machen; — Demuth in Gedanken, 
um in dem Innerſten ſeines Herzens eher weniger 
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als mehr von ſich zu halten, und andere eher uͤber 
als unter ſich zu ſchaͤtzen; — auch wuͤrklich habende 
Vorzüge lieber ſich ſelbſt verborgen zu halten, als 
andere damit herunter zu feßen, oder jemanden damit 
Anlaß zur Berfündigung mit Neid oder Mißgunſt 
zu geben; — oder auch nicht zu verkennende Vor⸗ 
zuͤge doch nur, wie ſie wuͤrklich ſind, als unver⸗ 
diente Gaben der Vorſehung, deren wohl andere 
noch weit wuͤrdiger ſeyn möchten, anzuſehen; — 
Demuth alſo mit Beſcheldenheit vereiniget, um auch 
Vorzuͤge, wo ſie ſind, nicht von ſich ſelbſt zu erhe⸗ 
ben; — Demuth und Beſcheidenheit in Gedanken, 
in Worten, in Geberden, im aͤuſſerlichen Betragen, 
im Umgange, im Schreiben, in Geſchaͤfften, in 
Kleidung, kurz in allem, woraus ſich auch nur von 
weitem auf die innerliche Geſinnung ſchlieſſen läßt. 


So wird dieſe herrliche Tugend bald noch 
weit mehrere Gefaͤhrtinnen bekommen, — als 
Sanftmuth, Gelindigkeit, Freundlichkeit, Leutſe⸗ 
ligkeit, Hoͤflichkeit, Vertraͤglichkeit, — und das 
alles nicht nur gegen Höhere, Vornehmere, Gelehr- 
tere, Reichere u. ſ. w., ſondern auch gegen die, ſo 
neben und unter uns find, gegen Ehegatten, Colle. 
gen, Verwandte, Geſchwiſter, Kinder, Gefinde, 
Tagelöhner, Untergebene, Unterthanen, oder wer 
es auch ſeyn mag. 


Wie gluͤcklich, wer auch hier nur das groſſe 
Muſter vor Augen hat, das uns der einzige mit 
allen Vorzuͤgen begabte Menſch, und der fie nie, 

5 , mans 
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manden als ſich ſelbſt zu danken hatte, auch hierinn 
gegeben hat (Roͤm. 18, 3.)! Selig ſind die Fol⸗ 
gen, die ſich der Nachfolger Chriſti von der De« 
muth verſprechen kann. Denn mehr als einmal iſt 
die ausdruͤckliche Verheiſſung gegeben worden, daß 
ſo, wie der Hoffaͤrtige erniedriget, der Demuͤthige 
hingegen erhoͤhet werden ſoll. 

Nicht, daß deswegen der Chriſt aller Ehrliebe 
entſagen, oder den Werth, ein Menſch und ein 
Chriſt zu ſeyn, oder andere Vorzuͤge als unver⸗ 
diente Gaben der Vorſehung zu beſitzen verkennen 
ſoll! Nein, gleich entfernt von Niedertraͤchtigkeit und 
Stolz weiß gerade nur wahre Demuth den richti⸗ 
gen Mittelweg einzuſchlagen. ; 


7 * 


* 

Auf der andern Seite iſt der menſchlichen 
Natur wieder nichts gemäſſer, als bey jeder unans 
genehmen Empfindung bald in Ungedult und Unzu⸗ 
friedenheit zu gerothen, wo nicht gar bis zur Ver⸗ 
zweiflung hinzuſinken. Nur den Chriſten rüft die 
Bibel zu: Demuͤthiget euch unter die gewaltige 
Hand Gottes, daß er euch erhoͤhe zu ſeiner Zeit, 
und werfet nur alle Sorgen auf ihn, denn er fors , 
get für euch (1 Petr. 8, 6. 7.) 

Duͤnkt es uns gleich nicht Freude zu ſeyn, ins 
dem es da iſt, fo erkennen wir es doch als eine wohl- 

thaͤtige Zuͤchtigung, wenn uns Demuͤthigung von 
Gott widerfaͤhret. Ein geringes Nachdenken wird 
uns bald überführen, daß wir es verdient hatten, 
daß Gott eee Leiden zuſchickte. 8 75 

4 nd 
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ſind wir, wenn wir uns nur dadurch aufmerkſam 
auf die vaͤterliche Abſicht Gottes machen laſſen, 
und uns von nun an beſtreben, uns deſto mehr in 
Demuth zu halten, — wenn wir alſo in Gedult 

ee, „ bis Gott unfer Uebel zu wenden gut 
ndet. 

Sagt uns unſer Gewiſſen, daß wir nicht als 
Uebelthaͤter leiden; ſo koͤnnen wir noch deſto ge⸗ 
dultiger ſeyn, da wir wiſſen, daß, die hier dulden, 
dort herrſchen ſollen. Oder ſollten wir gar wuͤrdig 
gefunden werden, um Jeſu willen Schmach zu lei⸗ 
den, ſo koͤnnen wir uns doppelt freuen, daß es uns 
im Himmel reichlich ſoll vergolten werden. 


Halten wir uns nur an der Hoffnung, die erſt 
in jenem Leben in ihre Erfüllung gehen wird; fo 
kann es uns nicht ſchwer fallen, in Gedult auszu⸗ 
harren. Und damit ausgeruͤſtet, getroſt in Leiden, 
ſtandhaft in Widerwaͤrtigkeiten, gefaßt auf alles, 
was uns begegnen kann, boͤſen wie guten Tagen 
entgegen zu ſehen, — welche Vorzuͤge ſind das in 
einer Welt, wo kein Sterblicher einen Augenblick 
ſicher iſt, eben fo bald die größten Unfälle, als ans 
benehme Begebenheiten zu erleben! 


* * 
* 


* Wahrbeit und Aufrichtigkeit. 


en allen Fällen durfen wir endlich nie vorſäͤtzlich 
* von der Wahrheit uns entfernen, nie wiſſent⸗ 
lich etwas behaupten, das an fc unwahr iſt; — 

f weder 
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weder nicht geſchehene Dinge als geſchehen, oder 
geſchehene als ungeſchehen angeben, noch auch 
Irrthuͤmer in Lehren und Saͤtzen ausbreiten, 


Nichts haͤßlicher kann erdacht werden, als 
wenn ein Menſch ſich erloubet, fügen zu begehen. 
Wer rechtſchaffen und mit Vorſicht wandelt, wird 
nicht leicht in den Fall kommen, daß er ſich in der 
That genoͤthiget ſehen ſollte, zu fo genannten Noth. 
luͤgen feine Zuflucht zu nehmen, deren Folgen ges 
meiniglich Beweiſe gnug von ihrer Unrechtmaͤſſig⸗ 
keit ſind. Wer das aber fuͤr Kleinigkeiten haͤlt, 
der wird bis zur Gewohnheit zu lügen verſinken, 
daß er, ohne es ſelbſt zu glauben, Luͤgen ſagt, wo 
er Wahrheiten zu ſagen vermeynet. Wie bald 
wird das aber ein Dritter merken, und bey wem 
wird er dann je Glauben finden? — Lehrt uns aber 
unſere Religion den Vater der Lügen kennen (Joh. 
8, 44.); fo zeigt fie uns hingegen Gott als einen 
Gott der Wahrheit, und eben darinn wieder ihre 
Vortrefflichkeit, daß ſie den Menſchen auch hierinn 
wieder dem Bilde Gottes gleich macht. 

Keine Unwahrheit möge je über unſere Kippen 
gehen. Und, was eben fo noͤthig iſt, kein Ver. 
ſprechen von uns jemals geſchehen, daß nicht auch ia 
ſeineErſuͤllung gienge, ſofern dieſe nur irgend von uns 
abhaͤnget. Lieber weniger verſprochen, und erſt 
wohl überlegt, ehe man etwas verſpricht, als ge⸗ 
ſchehene Verſprechungen jemals unerfuͤllt zu laſſen. 
So heilig muß dem Chriſten die Pflicht der Wahr⸗ 


heit ſeyn. 5 
85 Bey 
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N 


Bey vielen Tugenden kann ubrigens der 
Menſch allenfalls den aͤuſſerlichen Schein derſelben 
annehmen, ohne doch im Grunde ſeines Herzens 
damit uͤbereinzuſtimmen, womit freylich ein Menſch 
dem andern leicht ein Blendwerk vormachen kann. 
— Aber vor Gott dem AUllwiſſenden helfen ſolche 
Blendwerke nicht. Und Gott verlangt ſowohl ge 
gen ſich als gegen andere Menſchen von uns voͤllige 
Aufrichtigkeit; — oder ſonſt iſt gar keine Tugend. 


In allen unſeren Handlungen dürfen wir alfo 
nie etwas anders, als wie wir wuͤrklich geſinnt ſind, 
an Tag legen. Freylich wird uns das wenig Ehre 
machen, wenn unſer unverſtelltes Betragen überall 
Kaltſinn, Neid, Stolz, oder Eigennutz verraͤth. 
Aber eben deswegen laßt uns auch in allem nur 
deſto mehr bie im Innerſten unſers Herzens lauter 
rechtſchoffene Geſinnungen hegen; und dann mag 
immer unſer aͤuſſerliches Betragen ein offenherziger 
Zeuge unſerer Gefinnung ſeyn. Allein nur aͤuſſer⸗ 
lich freundlich, demuͤthig, und innerlich ſeindſelig, 
neidiſch, ſtolz und voller Falſchheit ſeyn — iſt das 
nicht noch aͤrger, als wenn dir auch Uebelgeſinnte 
gerade herausſagen, wie ſie von dir denken? 


Zu Zeiten kann allerdings die Klugheit erfor⸗ 
dern, oder es kann gar Pflicht ſeyn, nicht alles zu 
ſagen, was man weiß. — Ein von andern mir 
an vertrautes Geheimniß mit aller Verſchwiegenheit 
zu bewahren, iſt Pflicht. — Reden zu fuͤhren, die 
bey dieſem oder jenem Anſtoß oder Aergerniß erwe⸗ 
b en, 
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cken, oder ſonſt uͤble Folgen nach ſich ziehen koͤnnen, 
iſt wenigſtens gegen die Regeln der Klugheit. — 
Und was kann nicht eine voreilige Zunge mit un⸗ 
überlegten Reden fuͤr Unheil anſtiften (Jae. 3, 5.)? 
— Dafür iſt allemal Schweigen beſſer, oder doch 
Bedachtſamkeit im Reden hoͤchſtnoͤthig. — Je⸗ 
doch was ich rede, oder ſonſt in Schriften, Geber⸗ 
den, Handlungen zu erkennen gebe, muß mit mei« 
ner wahren Gefinnung übereinftimmen — muß 
aufrichtig feyn. 

Vielleicht iſt es rathſam, unter gewiſſen Um⸗ 
ffänden, die Gelegenheit zu vermeiden, die mich 
in'die Mothwendigkeit ſetzen möchte, mit Aufrich⸗ 
tigkeit zu eröffnen, was mich in Verlegenheit ſehen 
kann. — Aber wenn die Gelegenheit einmal da 
iſt, oder wo es gar Pflicht und Beruf iſt, zu ſpre⸗ 
chen oder zu handeln, da darf die Aufrichtigkeit nie 


Noth leiden. — Verſtellung iſt dann niemals 
rechtmaͤſſig, Falſchheit allezeit ein Laſter. 
e e 


c) Alle Tugenden muͤſſen aber aus achter 

Quelle in wahrer Gottes- und Menſchen⸗ 

Liebe ausgeuͤbt werden, mit Wachſamkeit 

und Vorſicht, mit Klugheit und Treue und 
Eifer zum Beharren und Wachsthume 

f im Guten. ö 


9 lle dieſe Tugenden müffen uns deſto angelegener 
ſeyn, je mehr ſie nur unſerem ge genwaͤrtigen 
. Pruͤ⸗ 


> 
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Pruͤfungsſtande angemeffen find, und alſo nur noch 

kurze Zeit für uns uͤbrig iſt, um ſie noch ausüben 
zu koͤnnen. Und doch iſt in der Ewigkeit ſo groſſer 

Gnadenlohn zu erwarten, daß keine aus aͤchter 
Quelle hergefloſſene gute That unbelohnet bleiben 
wird. — Darum laſſet uns Gutes thun, da wir 
noch Zeit haben (Gal. 6, 10.). Iſt etwa eine 
Sean, ein Lob, daß wir dem nachſtreben (Phil. 
4, 8.). 


Und zwar alles das nicht etwa mit Unwillen 
und Murren, als aus Zwang und als eine Laſt, die 
uns Beſchwerde macht; ſondern mit willigem Her⸗ 
zen in freudigem Gehorſam aus wahrer Dankbar⸗ 
keit und Liebe gegen Gott, der feines eignen Soh⸗ 
nes nicht geſchonet hat, um uns vom Verderben 
zu retten und ewig feliq zu machen, und der, indem 
er uns Tugend zur Pflicht macht, und nur dadurch 
uns ihm gefaͤllig zu machen erklaͤret, nichts als un. 
ſer eignes wahres Beſtes zur Abſicht hat. Sollte 
da nicht unſer Herz von ſelbſten zum freudigen Ge. 
horſam gegen einen ſo liebreichen Gott bewogen 
werden! Sollte das nicht die freudigſte Triebfeder 
aller unſerer Handlungen werden! 


Eben deswegen aber duͤrfen wir auch nie auſſer 

Acht laſſen, daß Gottes Liebe in Chriſto ſich auf 
alle Menſchen gleich erſtrecket, und daß alſo auch 
wir uns nicht ſchmeichlen duͤrfen, nach Gottes 
Willen und Beyſpiele zu leben, und ihm gefällig 
zu ſeyn, wenn nicht auch wir unſer Thun . 
mit 


4 


7 Bote gefätliges Leben 173 


mit wahrer Lebe gegen alle Menſchen beleben, — 
wenn fie auch noch fo wenig mit uns in Verbin⸗ 
dung ſtehen, wenn fie auch feindlich oder unerkennt. 
lich gegen uns geſinnt ſind; wie vielmehr aber ge⸗ 
gen ſolche, denen wir ſelbſt Erkerntlichkelt ſchuldig 
find, oder mit denen uns ſonſt die göttliche Vorſe⸗ 
hung in nähere Verbindung geſetzt hat. 


Nur Wachſamkeit und Vorſicht koͤnnen wit 
uns nicht gnug empfohlen ſeyn laſſen, um nicht bey 
den vielfaͤltigen Gefahren, die uns ſo lange wir hier 
Athem ſchoͤpfen, bald von auſſen bald von innen be. 
gleiten, einzuſchlaͤfern; — um auch nicht aus 
Uebereilung zu fehlen; — um nicht aus Unbedacht⸗ 
ſamkeit einen unuͤberlegten Schritt zu thun, mit 
dem wir ſelten auf der erſten Stuffe ſtehen zu blei⸗ 
ben, und nicht immer tiefer zuruͤckzuſinken, ſicher 
ſeyn möchten. 


Sodann gehoͤret Klugheit dazu, um weder 
zu thaͤtig noch zu unthaͤtig zu ſeyn, um uͤberall auf 
demſrechten Mittelwege zu bleiben, und, wo zu wehlen 
iſt, immer genau zu prüfen, und jedesmal das rich. 
tigſte, auch unter mehrerem Guten immer das Be⸗ 
ſte zu wehlen. ö 


Wenn etwas im Stande iſt, uns zu demüͤ⸗ 
thigen, fo Dürfen wir nur darüber einige Pruͤfung an⸗ 
ſtellen, wenn wir auch glauben etwas Gutes gethan 
zu haben, was gleichwohl auf der andern Seite da⸗ 
gegen oft unterblieben iſt; oder ob wir nicht eben da. 

mit, 
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mit, was wir auf der einen Seite für Uebung der 
Wohlthaͤtigkeit hielten, auf der andern Seite viel⸗ 
leicht gar eine Ungerechtigkeit begangen haben? 
Glaube ich vielleicht mit einer Arbeit etwas gutes 
geſtiftet zu haben, wie viel andere Arbeiten oder 
Werke der Wohlthaͤtigkeit habe ich dagegen unters 
laſſen müffen? Bin ich in anderen Fällen wohlthaͤ⸗ 
tig geweſen; habe ich dann nicht vielleicht eben da⸗ 
mit eine Ungerechtigkeit gegen die Meinigen began. 
gen; oder von anderen höheren Pflichten etwas 
verſaͤumet? 


Wenn ich ſo nur mit einiger Benutzung mei⸗ 
ner Erfahrung von vergangenen Zeiten auf die 
Zukunft vor mir ſehe; ſo werde ich mich nur gar 
zu oft in dem Falle finden, da ich von zwey oder 
mehreren Pflichten und Tugenden, deren keine ich 
unterlaſſen moͤchte, doch nur eine thun kann, und 
die andere laſſen muß; oder da ich an einem Orte 
augenſcheinlich zu verderben fuͤrchten muß, was ich 
anderswo auch etwa gut zu machen gedaͤchte In 
ſolchen Fällen iſt freylich Klugheit noͤthig, und über. 
legte Pruͤfung, um unter mehrerem Guten doch im⸗ 
mer das Beſte zu wehlen, das nöthige dem nuͤtzli. 
chen, das nuͤtzlichere dem minder nuͤtzlichen vorzu⸗ 
ziehen, — oder vielmehr, worauf alles ankoͤmmt, 
nur in allen Faͤllen darauf zu ſehen, was jedes⸗ 
mal Gottes Willen am gemaͤſſeſten ſeyn moͤchte. 


Zu unſerem groſſen Troſte koͤnnen wir verſi⸗ 
chert ſeyn, daß, wenn das unſere wahre Geſin⸗ 
5 nung 
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nung iſt, aus Liebe zu Gott als unſerm verſoͤhnten 
Vater nur wiſſen zu moͤgen, was ſein Wille ſey, 
die goͤttliche Vorſehung uns in allen Umſtaͤnden 
unſers Lebens ſo fuͤhren und leiten wird, daß es uns 
bis in den kleineſten Vorfaͤllen nicht leicht an Win⸗ 
ken der Vorſehung fehlen wird, um mit gehoͤriger 
Prüfung bemerken zu koͤnnen, was auch unter meh» 
reren vor uns liegenden Pflichten und Tugenden je. 
desmal dem goͤttlichen Willen am gemäffeften ſeyn 
werde. — Sich dieſer oder jener Lebensart zu 
widmen, gewiſſe Anträge anzunehmen oder abzu⸗ 
lehnen, zu heirathen oder nicht zu heirathen, unter 
mehreren Wegen, wovon der Fortgang des ganzen 
Lebens oder eines groſſen Theils deſſelben abhaͤnget, 
zu wehlen — oder auch alles das fuͤr Kinder, 
Pflegbefohlne, oder Freunde, von denen man zu 
Rathe gezogen wird, zu beſtimmen; — das find 
die wichtigſten Vorfälle von der Art, wo vorzüge 
lich Gebet und Prüfung und Klugheit vonnöthen 
iſt; aber auch mit Anwendung eben dieſer Mittel, 
und nach Befinden mit Zuziehung geprüfter erfahr⸗ 
ner Freunde, ein Chriſt ſo leicht nicht fuͤrchten darf, 
den richtigſten Weg zu verfehlen. 


Iſt aber vollends mein Beruf einmal be⸗ 
ſtimmt, und bin ich da nur ſicher, daß es ein recht⸗ 
maͤſſiger Stand oder Beruf iſt, worinn ich lebe; 
ſo wird bald der Wille meiner Oberen und Vorge⸗ 
ſetzten, ſo lange ich nichts, das dem Willen Gottes 
zuwider waͤre, darinn wahrnehme, bald die Natur 


des Geſchaͤfftes, das ich unter Haͤnden habe, bald 


eine 
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eine mannigfaltige Verbindung der Umſtaͤnde mir 
Stoff gnug geben zu erkennen, wie ich in jedem 
Augenblicke und bey jedem auch noch fo kleinen 
Vorfalle des Lebens mein Thun und Laſſen am ſicher⸗ 
ſten nach Gottes Willen einzurichten im Stande 
ſeyn werde. 


Nur für Menſchenfurcht und übel angebrach⸗ 
te Menſchengefaͤlligkeit haben wir noch beſondere 
Urſache auf unſerer Hut ſeyn. Aber wenn wir 
nur Gott vor Augen haben, ſo koͤnnen wir auch 
ſicher denken, was können uns dann Menſchen 
thun? Und was würde es uns helfen Menſchen 
gefällig zu ſeyn, wenn wir uns Gott unferm Herrn 
und Vater daruͤber mißfaͤllig machten? Da haben 
wir alſo Urſache nur mit Muth und Staͤrke uns 

u waffnen, oder vielmehr Gott um Muth und 
Exit zu bitten. Und ſo koͤnnen wir auch ſichet 
auf ihn vertrauen. 

Um aber auch nicht zuruͤckzugehen, dürfen wir 
nie ſtill ſtehen, ſondern wir müffen immer weiter 
zu kommen, immer vollkommener in der Tugend 


und in der Rechtſchaffenheit zu werden ſuchen. 


S 


III. 
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III. 
Nr Von den 
Gnaden mitteln, 
deren ſich der Menſch zu bedienen hat, um der 
Gnade Gottes theilhaftig zu werden, und 
ſich dabey zu erhalten. 


5 


15 


Von ſolchen, deren ſich jeder Menſch 
auch einzeln fuͤr ſich bedienen kann. 


a) vom Gebrauche der Bibel. 


Te herrlicher alle dieſe Wahrheiten unferer Reſi⸗ 
gion ſindz deſto mehr würden wir nur zu be⸗ 
dauern ſeyn, wenn es uns entweder an Mitteln 
fehlte, zu deren Erkenntniß zu gelangen, oder 
wenn wir unvermoͤgend oder abgeneigt wären, fie 
uns zu Nutze zu machen; und wenn wir nicht in 
beiden, fowohl in Erkenntniß als in Benutzung 
dieſer uns ſo wichtigen Wahrheiten, immer weiter 
zu kommen Hoffnung faſſen dürften. Dennoch iſt 
nichts gewiſſer, als daß wir, uns ſelbſt uͤberlaſſen, 
nicht nur unwiſſend in allem dem ſeyn wuͤrden, 
ſondern daß auch die bloſſe Wiſſenſchaft dieſer uns 
ſo heilſamen Wahrheiten nicht hinreichend iſt, um 
auch den gehoͤrigen . zu ziehen. Nur 
zu 
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zu oft muͤſſen wir uns leider ſelbſt anklagen, daß 
unſer Verſtand wie verfinſtert, unſer Herz wie ver« 
haͤrtet zu ſeyn ſcheinet, wenn es darauf ankoͤmmt, 
in dieſer uns ſo angelegenen Erkenntniß es immer 
weiter zu bringen, und gegen die wohlthaͤtigen Seh. 
ren unſerer Religion nicht fuͤhllos und unempfind« 
lich zu bleiben; oder unſere oft noch fo gute Ent⸗ 
ſchlieſſungen nur ins Werk zu ſetzen, und unſeren 
Leidenſchaften und ſinnlichen Begierden nicht wider 


unſern Willen die Oberherrſchaft zu laſſen. Aber 
wieviel groͤſſern Dank ſind wir nicht darum der 
Güte Gottes ſchuldig, da er auch dafür geſorget 


hat, daß es uns weder an Mitteln der Erkenntniß, 


noch an Kräften fie zu benutzen, und in beiden immer 


weiter zu kommen, gebrechen ſoll, wenn wir nur 


unſers Orts dieſe Mittel nicht ungebraucht laſſen! 


Was erſtlich die Erkenntniß unſerer Religion 


betrifft, wie ſehr haben wir da Urſache Gottes Guͤ⸗ 


te zu preiſen, daß er es nicht dabey bewenden laſſen, 
nur einmal den erſten Menſchen das noͤthige zu era 


‘öffnen, um es durch bloſſe Ueberlieſerungen immer 


von Eltern auf Kinder weiter fortzupflanzen! Wels 
che Weisheit und Guͤte war es, daß Gott von einer 
Zeit zur andern, fo lange es die Umſtaͤnde erſor⸗ 
derten, Männer erwecken ließ, die, vom Geiſte 
Gottes getrieben, das in Schriften abfaſſen muß« 


ten, was dienlich und noͤthig war, um einen jeden 


in Stand zu ſetzen, ſowohl von geſchehenen Din⸗ 
gen, als von Vorherverkuͤndigungen und Lehren, 
die zu unſerer Religion gehoͤren, ſich nach dem 

Maaſſe 
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Maaſſe feiner Kräfte und Beduͤrfniſſe mit eignen 
Augen belehren zu koͤnnen! Welche Wohlthat, 
wenn uns der Zutritt zu dieſer Quelle nicht ver⸗ 
ſchloſſen iſt! i 


Freylich erfordert es groſſe Kenntniſſe, wenn 
wir dieſen Schatz in ſeinem ganzen Umfange 
vollig ergründen wollen. Jedes Buch in feiner 
Grundſprache zu leſen; dem Alter jeder bekannten 
Handſchrift nachzuſpuͤhren; die Richtigkeit jeder in 
verſchiedenen Handſchriften oder Abdruͤcken abwei⸗ 
chenden Leſearten abzuwaͤgen und zu beſtimmen; 
alle in anderen hiſtoriſchen Denkmaͤlern vorkom⸗ 
mende Nachrichten von eben dieſen Buͤchern und 
deren Verfaſſern oder Inhalte zu ſammlen und zu 
Rathe zu ziehen; mit allen philologiſchen, eritiſchen, 
antiquariſchen, hiſtoriſchen, chronologiſchen, philo⸗ 
ſophiſchen, phyſiſchen, und anderen Kenntuniſſen 
ausgeruͤſtet zu ſeyn, als erforderlich ſeyn wuͤrde, 
fo viele in fo alten Zeiten, in fo entfernten Laͤndern, 
von fo verſchiedenen Verfaſſern, unter fo vielerley 
Umſtaͤnden geſchriebene Bücher in ihrem völligen 
Umfange zu uͤberſehen und zu ergründen; — das 
alles zuſammen genommen, wird nie eines Mens 
ſchen Werk ſeyn. Aber eben darinn unterſcheidet 
ſich auch dieſes goͤttliche Buch von allen andern 
Schriften in der Welt, deren keine in Reichhaltig. 
keit, Wichtigkeit, Zweckmaͤſſigkeit und Unergruͤnd⸗ 
lichkeit dieſer heiligen Schrift an die Seite geſetzt 
werden kann. Eben darum iſt auch darinn die 
Bibel einzig in ihrer Art, daß der fleiſſigſte, ge. 

M 2 lehr 
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lehrteſte, erfahrenſte Menſch, wenn er die ganze 
Zeit feines Lebens fein Hauptgeſchaͤfft daraus macht, 
doch nie ſo weit kommen wird, daß er nun behaup⸗ 
ten ſollte, voͤllig am Ziele zu ſeyn, und nicht noͤthig 
zu haben, noch weiter kommen zu duͤrfen. — Und 
doch auf der andern Seite eben dieſes Buch von 
der Beſchaffenheit, daß ein jeder, der es auch nur 
in einer ertraͤglichen Ueberſetzung in einer ihm be⸗ 
kannten Sprache leſen kann, hinlaͤnglich im Stan⸗ 
de iſt, dasjenige, fo zu feiner Seligkeit noͤthig iſt, 
daraus zu erſehen, und in deſſen Erkenntniß und 
Benutzung nach dem Maaſſe feiner Kräfte und Bea 
duͤrfniſſe immer weiter zu kommen! 


Sollten wir nun einen ſolchen Schatz unde⸗ 
nutzt da liegen laſſen! Sollte nicht ein jeder allen 
ihm nur . Fleiß daran wenden, in Benu⸗ 
gung dieſes Buches es fo weit moͤglich zu bringen; 
deſſen Inhalt mit eignen Augen zu ſehen, zu prüc 
fen, zu beherzigen, und ſich eigen zu machen? 


Findeſt du vorerſt gleich hin und wieder 
Stellen, die du noch nicht verſteheſt, oder die dir 
ſonſt dieſen oder jenen Anſtand zu machen duͤnken; 
urtheile deswegen nur nicht gleich zu voreilig, lege 
darum das ganze Buch noch nicht voͤllig aus den 
Händen; fondern begnüge dich vorerſt nur mit 
den Stellen, die dir verſtaͤndlich und mit deiner eiges 
nen Erfahrung oder Beobachtung an anderen übers 
eintreffend vorkommen. Zieh nach Befinden Maͤn⸗ 
ner, denen du mehr Einſicht zutrauen kannſt, oder 
Bücher, 
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Buͤcher, die zur Erklaͤrung der Bibel dienen, zu 
Rathe. Und ſo fahr nur fort, ein Stuͤck nach dem 
andern, bald aus dem alten, bald aus dem neuen 
Teſtamente, doch vorzuͤglich aus dem letztern, bald 
eines der vier Evangelien, bald einen der apoſtoli⸗ 
ſchen Brieſe u. ſ. w. zu leſen, den Jahalt, je län« 
ger, je mehr zu uͤberdenken, und immer auf dich 
ſelbſt in Anwendung zu bringen. So wirſt du 
bald gewahr werden, wie du Urſache haft, dieſes 
Buch als Gottes Wort, wie es wuͤrklich iſt, in 
Ehren zu halten (2 Tim. 3, 16.), und wie es dir 
ſelbſt Gottes Kraft ſeyn wird. 9 

Laß, fo viel nur immer möglich, keinen Tag 
vorbey gehen, ohne daß du nicht wenigſtens etwas 
in die ſem göttlichen Buche mit Aufmerkſamkeit und 
Nachdenken leſen ſollteſt. Mach es dir vielmehr 
zum Geſetze, in der Fruͤhſtunde jedes Morgens das 
dein erſtes Geſchaͤfft ſeyn zu laſſen. Sicher wirſt 
du darinn eben ſolche Nahrung fuͤr deinen Geiſt, 
wie in der Speiſe Nahrung fuͤr den Koͤrper, fin⸗ 
den. Und dann erſt ſchaͤtze dich glücklich, wenn 
es dir ſo zur Beduͤrfniß wird, mit dieſer Nahrung 
deinen Geiſt, wie mit Speiſe und Trank deinen 
Körper, zuimterhalten! 


1 En 
Ts 


b) Vom Gebete. 


W die Bibel kennet und lieſet, wird bald ben 
groſſen Vortheil daraus abnehmen, daß fie 
M 3 ö uns 
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uns den Weg anweiſet, wie wir es wagen duͤrfen, 
uns zu Gott zu nahen, und nicht allein ihn anzu⸗ 
beten, ihm Dank und Ehre zu bringen, ſondern 
auch ihm, dem Allwiſſenden und Allgegenwaͤrtigen, 
unſer Herz auszuſchütten, ihm unſere Noth zu 
klagen, ihn um Hülfe und Beyſtand zu bitten; — 
und daß wir uns dann auch verſichert halten Eönnen, 
daß Gott unſer Gebet, wenn es in der gehörigen 
Ordnung geſchiehet, nicht unerhöret läßt. 


Aber wie und um was ſollen wir Gott bit. 
ten? — Freylich, als Sünder, von Gott entſernt, 
uns feines gerechten Unwillens bewuſt, koͤnnen wir 
ihm, dem Heiligen und Gerechten, dem Allgegen⸗ 
waͤrtigen und Allwiſſenden, nicht unter die Augen 
treten. — So lange wir ihn nur als einen mit 
Recht erzuͤrnten Herrn und Richter kennen, dem 
es ſchrecklich iſt, in die Hände zu fallen; fo koͤnnen 
wir unmöglich ein Herz zu ihm faſſen. — So iſt 
es aber unſere Schuld, wenn wir nicht den Weg des 
Heils einſchlagen, den uns ſein Wort ſelbſt an die 
Hand gibt. 


So iſt freylich das erſte, daß wir mit geaͤn. 
dertem Sinne, mit Bereuung und Verabſcheuung 
aller Sünden, nur darinn unfere Rettung ſuchen, 
daß wir in glaubens voller Zuverſicht auf das vollgüf« 
tige Verdienſt unſers goͤttlichen Mittlers Gott um 
Vergebung unferer Suͤnden und um Gnade zu ei⸗ 


nem von nun an ganz anders zu führenden neuen fen 
ben bitter. 
Sind 
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Sind wir aber erſt ſo weit, daß wir Gott, 
ols unſern durch das Blut feines Menſch geworde⸗ 
nen Sohnes Jeſu Chriſti verſoͤhnten liebreichen 
Vater, erkennen; fo werden wir erſt einen rechten 
Antrieb finden, mit ihm uns öfter zu unterhalten, 
um ihn anzubeten, und ihm die innerften Angeles 
genheiten unſers Herzens vorzutragen. — Und 
welch ein Gluͤck, wenn wir nun in dem Worte Got- 
tes ſelbſt die Verſicheruug finden, daß Gott uns 
dazu die vollkommenſte Erlaubneß gibt, — ganz 
anders, als es zu weltlichen Monarchen ſo ſchwer 
haͤlt, freyen Zutritt zu erlangen, — daß der Sohn 
Gottes hierinn immer unſer Fuͤrſprecher und Ver. 
treter ift, — und daß der heilige Geiſt in uns ſelbſt 
erſetzt, wo unfere natürliche Kräfte ſonſt unzuläng« 
lich ſeyn würden! a 

* 9 
* 

Ja, welch ein Gluͤck, daß ſelbſt der Sohn 
Gottes uns die Worte in Mund legt, wie wir be⸗ 
ten ſollen, wie wir unter allen moͤglichen Umſtaͤn⸗ 
den alle unſere Anliegen ſicher und getroſt Gott vor⸗ 
tragen, wie wir ihn in kindlicher Zuverſicht anre⸗ 
den koͤnnnen: ER 


"Unfer Vater, der du bift im Himmel!“ 


Unſer goͤttlicher Mittler weiſet uns an, Gott 
als unſern himmliſchen Vater anzureden, wie den 
liebreichſten Vater fein Kind anredet; — verſteht 
ſich als unſern durch das Blut Jeſu Chriſti ver. 

M 4 föhnten 


284 ID) Der Vernunft ganz unbek. Wahrh. 


föhnten Vater, — den Allmaͤchtigen, den Herrn 
Himmels und der Erde, nicht mehr als einen er⸗ 
zuͤrnten Herrn und Richter, ſondern mit getroſter 
Freudigkeit eines zu Gnaden wieder aufgenomme⸗ 
nen Sohnes. 

Was wir nun Gott zu bitten haben, beſteht theils 
in Gutem, das wir uns von ihm erbitten, theils in 
Boͤſem, deſſen Abwendung uns am Herzen liegt. 

Von dem Guten, das wir von Gott zu er 
warten haben, iſt zwar auch unfer zeitliches Wohl, 
ergehen nicht ausgeſchloſſen. Aber vorzuͤglich has 
ben wir doch das, was unſere Seele und unſern in 
Ewigkeit auch nach dieſem Leben fortwaͤhrenden Zu⸗ 
ſtand anbetrifft, billig als das Hauptgut anzuſe⸗ 
ben, das uns noch unendlich mehr, als unſer zeitli⸗ 
ches Wohlergehen, am Herzen liegen muß. 

Wenn alſo gleich unſer Herz am Zeitlichen 
und Sichtbaren dergeſtalt haͤnget, daß wir, ung 
ſelbſt uͤberlaſſen, gewiß dieſem Hange folgen, und 
eher um ſolche, als um unſichtbare und ewige Gi 
ter, bitten wuͤrden; ſo haben wir doch eben deswe⸗ 
gen es mit deſto gröfferem Danke zu erkennen, daß 
uns der Sohn Gottes ſo zu recht weiſet, daß wir 
erſt das Hauptwerk in unſerem Gebete Gott vor⸗ 
tragen. Ven ihm lernen wir erſt das rechte Wer 
haͤleniß, dreyerley auf die Ewigkeit gehende Bit. 
ten gegen eine, die unſer zeitliches Leben anbetrifft, 
Gott vorzulegen. Welcher Menſch wuͤrde je. 
mals dieſe Bitten ſo geordnet haben, wie wir ſie 
hier finden, wenn uns der Sohn Gottes nicht 


deshalb belehret Härte? 
Ge⸗ 
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* 


Geheiliget werde dein Name! 


Das iſt der Anfang unſers Gebetes, als die 
wahre Anbetung Gottes, ſofern wir hier derſelben 
fäbig find. Heilig, heilig, heilig iſt der Herr Gott 
Zebaoth, und alle Welttheile werden ſeiner Ehre voll: 
das iſt die Anbetung, womit alle vollendete Gerech⸗ 
te und vollkommenere Geiſter die Gottheit in Ewig⸗ 
keit preiſen werden, da ſie die lebhafteſte unabfaͤl⸗ 
lige Ueberzeugung haben, wie Gott ohne Flecken, 
ohne Tadel, und die Liebe ſelber ift, wie feine We. 
ge oft wunderbar, aber doch am Ende immer vor⸗ 
trefflich und bewundernswuͤrdig find. 


Von dieſer Heiligpreiſung Gottes find wit. 
Menſchen von Natur ſo weit entfernt, daß wir viel⸗ 
mehr immer geneigt ſeyn würden, Gott bald die⸗ 
fen, bald jenen Vorwurf zu machen, oder doch wenig⸗ 
ſtens lieber und eher an alle andere Eigenſchaften 
Gottes, als an feine uns Suͤndern nur fuͤrchterliche 
Heiligkeit, zu gedenken. Aber nur in Chriſto 
lernen wir Gott erſt recht als den Heiligen kennen, 
wie da ſeine Liebe und ſeine Gerechtigkeit einander 
das Gleichgewicht halten, und feine Heiligkeit über 
allen Tadel erhaben iſt. 4 


Nur der Glaube an Ehriſtum lehrt uns alſo 
den Namen Gottes heiligen; und haben wir gleich, 
ſo lange wir hier leben, noch nicht zu hoffen, daß 

9 M 5 5 wir 
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wir jemals Gottes Namen nach Wuͤrden heilig 
preiſen koͤnnten, da wir noch immer zu viele Schwach⸗ 
heit, Zerſtreuuug und Zuruͤckhaktung in uns zu 
empfinden haben, als daß wir die Stuffe der Leb. 
haftigkeit und Ueberzeugung erlangen ſollten, wel. 
che die Heiligkeit des göttlichen Namens verdiente; 
fo koͤnnen wir es doch eben ſtuffenweiſe immer weis 
ter darinn bringen, daß, je heller, je lebhafter un. 
ſere Einſicht, je groͤſſer, je ſtaͤrker unſer Glaube iſt, 
deſto mehr der Name Gottes auch in und durch uns 
geheiliget werden koͤnne. 


Was konnte alſo wichtiger und uns allen an. 
gelegener ſeyn, als vor allen Dingen nur darum zu 
bitten, daß Gottes Name geheiliget, daß er auch, 
fo viel an uns iſt, immer mehr geheiliget werden moͤ. 
ge, bis wir dereinſt in den feligen Zuſtand mit allen 
anderen vollendeten Gerechten und vollkommene⸗ 
ren Geiſtern kommen werden, wo uns keine Schpach⸗ 
heit mehr zuruͤckhalten wird, aufs vollfommenſte 
zu fagen: Heilig, Heilig, Heilig iſt dein Name! 

* * 
* 

Erkennen wir nur erſt recht den Werth dieſer 
erſten Bitte, ſo kann ſie uns nicht anders als ein 
Verlangen nach dem einflöffen, was uns der Sohn 
Gottes als die zweyte Bitte in der Ordnung unſers 
Gebetes Gott vorzutragen lehret, nehmlich daß das 
dem Sohne Gottes ſelbſt beſchiedene Reich, wovon 
wir Miterben zu ſeyn feſte Hoffnung faſſen koͤnnen, 
nur immer naͤher kommen moͤge. 

Dein 
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Dein Reich komme!“ 


Auch dieſe Bitte wuͤrde uns nicht in Sinn 
kommen, wenn ſie uns der Sohn Gottes nicht an⸗ 
wieſe; wir wuͤrden kein Herz dazu haben, wenn 
nicht feine Gerechtigkeit uns eben die Hoffnung ge⸗ 
waͤhrte, dereinſt an eben dieſem Reiche der Herr⸗ 
lichkeit als deſſen Mitgenoſſen Theil zu nehmen. 
Aber je gewiſſer wir die Gerechtigkeit Chriſti uns 
zueignen koͤnnen, je fefter und völliger unfere darauf 
gegründete Hoffnung iſt; je eifriger werden wir 
auch unſer gauzes Verlangen und Beſtreben darauf 
gerichtet ſeyn laffen; je getroſter, je freudiger wer. 
den wir auch bitten: Dein Reich komme; je eher, 
je lieber wird es uns willkommen ſeyn (2 Tim. 
4 beg. *. x 


. 


Doch wie ſchon im Himmel alles aufs voll⸗ 
ſtaͤndigſte und vollkommenſte nach Gottes Willen 
gehet, ohne daß von Seiten der vollendeten Gerech⸗ 
ten und vollkommeneren Geiſter jemals etwas vor. 
gienge, dos nicht dem Willen Gottes gemaͤß waͤre; 
ſo iſt nichts billiger, als daß auch wir auf Gottes 
Willen olles ankommen laſſen, und nur von unfes 
rer Seite alles anwenden, um auch demſelben im⸗ 
mer gemaͤſſer zu leben. 


Dein Wille geſchehe, wie im Simmel, 
alſo auch auf Erden.“ 

Aber auch dazu find wir nicht tuͤchtig, ſoſern 

nicht unſer Herz geheiliget wird, um Gott als un. 

ſerm 
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ferm in Chriſto verſoͤhnten Vater mit aͤchter Ge⸗ 
genliebe zu begegnen, und aus dieſer Quelle ſowohl 
in ſeinen Willen uns in allem zu ergeben, als auch 
nach ſeinem Willen alles unſer Thun und Laſſen 
einzurichten. Was haͤtte alſo zweckmaͤſſiger erdacht 
werden koͤnnen, als wenn unſer Heiland nach der 
Bitte um Heiligung des goͤttlichen Namens und 
um Zukunft des Reichs Gottes uns nun nur noch die 
Bitte in Mund leget, daß Gottes Wille, wie im 
Himmel, ſo auch auf Erden geſchehen moͤge? Ja, 
o liebreicher himmliſcher Vater! dein Name werde 
geheiliget, dein Reich komme, dein Wille geſchehe, 
wie im Himmel, ſo auch auf Erden! ö 
hä * 8 

Wer dieſe drey Bitten nach ihrem Inhalte 
und Zuſammenhange recht verſtehet, wird ſich bald 
überzeugen koͤnnen, daß fie nichts mehr und nichts 
weniger enthalten, als was unſer wahres ewiges 
Wohl erfordert. Wer fie mit den übrigen Wahr. 
heiten unſerer goͤttlichen Offenbarung noch näher 
in Vergleichung ſtellet, wird vollends unerſchoͤpfli 
chen Stoff finden, die Reichhaltigkeit, Zweckmaͤſ⸗ 
ſigkeit und Vortrefflichkeit dieſer Bitten auch in 
ihrer Uebereinſtimmung mit allen uͤbrigen Lehren 
unſerer Religion immer tiefer zu bewundern. 


Wenn in anderen Stellen der goͤttlichen O§f. 
fenbarung der Mittelpunct der Religion mehrma⸗ 
len auf die drey Stuͤcke: Glauben, Seffnung uıb 

iebe, 
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Siebe, gefegt wird (1 Cor. 13,13.)5 fo zeigt ſich 
die herrlichſte Uebereinſtimmung damit in den drey 
Bitten, um im Glauben zur Heiligung des goͤttli⸗ 
chen Namens, in der Hoffnung der Zukunft des 
Reichs Gottes, und in der Liebe zu Gott, um nach 
feinem Willen zu leben, immer fefter und völliger 
zu werden. 7 2 

Heißt es anderswo, daß Jeſus Chriſtus uns 
zur Weisheit, zur Gerechtigkeit und zur Heiligung 
ſey (1 Cor. 1, 30. ); fo iſt das eben das Ziel die⸗ 
ſer drey Bitten, weil wir ohne jene Weisheit der 
Heiligung des goͤttlichen Namens, ohne jene Ges 
rechtigkeit der Hoffnung und des Verlangens nach 
dem Reiche Gottes, und ohne jene Heiligung der 
Liebe Gottes, um feinen Willen zu thun, nicht 
fähig feyn würden. Und fo wird auch damit eben 
das erſchoͤpft, was in gleicher Abſicht mit den Wor⸗ 
ten Erleuchtung, Rechtfertigung und Heiligung 
ausgedruͤckt wird. 


Ja wie das groſſe Geheimniß der Dreyei⸗ 
nigkeit faſt mit allen Grundlehren unſerer Religion 
in gewiſſer Beziehung ſtehet, ſo wird es einem je⸗ 
den auch nicht bloß als zufaͤllig einleuchten, daß 
zwar eine jede Bitte den dreyeinigen Gott ange⸗ 
bet, aber doch vorzuͤglich die erſte Bitte den Va. 
ter, die zweyte den Sohn, die dritte den heiligen 
Geiſt; — den Vater, daß wir in der Hingebung 
ſeines Sohnes das Gleichgewicht ſeiner Gerechtig⸗ 
keit und Lebe, und eben darinn feine über allen 

Tadel 
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Tadel erhabene Heiligkeit immer mehr erkennen, 
und auch unſers Orts alſo in der Heiligung ſei⸗ 
nes Namens immer weiter kommen mögen; — 
den Sohn, daß das für ihn beſtimmte Reich, deſ⸗ 
ſen Miterben zu werden wir die groſſe Hoffnung 
haben, immer näher kommen, und uns immer will⸗ 
kommener werden moͤge; — den heiligen Geiſt, 
daß ſein Wille wie im Himmel ſo auch auf Erden, 
und durch ſeinen Beyſtand auch von uns immer 
vollkommener befolget werden moͤge. 


In einer jeden Bitte zeigt ſich aber auch mie» 
der die Vereinigung des dreyeinigen Gottes. Denn 
wenn es in der Heiligung des goͤttlichen Namens 
darum gilt, den Vater im Gleichgewichte ſeiner 
Gerechtigkeit und Liebe immer mehr als heilig er. 
kennen und preiſen zu lernen; ſo haben wir doch 
Urſache in eben der Bitte unſer Herz auch zum 
Sohne Gottes zu erheben, daß er uns zur Weis. 
heit ſeyn möge, um eben das Geheimniß der Hei⸗ 
ligung des göttlichen Namens in ihm als dem wah⸗ 
ren Mittelpuncte deſſelben recht zu erkennen; und 
eben ſo ſehr haben wir den heiligen Geiſt zu bitten, 
daß er uns recht erleuchten und mit ſeinem Gna⸗ 
denbeyſtande uns immer weiter helfen moͤge, um 
es in dieſer Heiligung des goͤttlichen Namens im⸗ 
mer weiter zu bringen. 


Wenn wir bitten, daß das Reich Gottes kom⸗ 
men möge; fo bitten wir eben damit den Water, 


der alles regiert, daß er die Zukunft des ſeinem 
Sohne 


® 
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Sohne beſchiedenen Reiches immer näher befoͤr⸗ 
dern moͤge. Wir bitten aber auch den Sohn um 
ſeine Gerechtigkeit, ohne welche uns die Zukunft 
und Annaͤherung ſeines Reiches nur fuͤrchterlich 
und erſchrecklich feyn wuͤrde. Und wenn es uns 
darum zu thun iſt, die auf die Gerechtigkeit Chri⸗ 
ſti gegründete Hoffnung uns recht lebhaft empfin⸗ 
den zu laſſen, damit fie immer tiefern Eindruck in 
uns gewinnen, und unſer ganzes Vertrauen und 
Beſtreben immer eifriger darauf gerichtet ſeyn laſ⸗ 
ſen moͤge; ſo haben wir das eigentlich von dem hei⸗ 
ligen Geiſte zu erbitten. a 


Wenn wir endlich bitten, daß Gottes Wille 
geſchehen moͤge; ſo iſt es allerdings der Wille des 
Vaters, an den wir hier gedenken muͤſſen; aber 
auch die allein in Chriſto zu erwartende Heiligung, 
um die wir deswegen bitten, daß der Sohn Gottes 
auch uns zur Heiliaung ſeyn moͤge, und zwar in 
der Liebe Gottes, um deren Ausſchuͤttung, Bes 
gruͤndung und Vermehrung in dem Innerſten un⸗ 
ſers Herzens wir eigentlich den heiligen Geiſt zu 
bitten haben. 3 


Kurz wenn man alles das zuſammennimmt, 
fo fängt man erſt an, das Göttliche recht zu erkennen, 
was dieſe wenige Worte in dieſen drey Bitten fuͤr 
einen unerſchoͤpflichen Schatz von Weisheit und 
Güte für uns in ſich faſſen, wenn wir es nur an 
unſerem Fleiſſe nicht fehlen laſſen, dieſen Schatz 
uns zu Nutze zu machen. 

Wenn 
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Wenn uns dieſe drey Bitten gewaͤhret wer⸗ 
den, ſo find wir unſers hoͤchſten Gutes geſichert. 
So wiſſen wir, daß wir dereinſt zur unmittelbaren 
ſeligen Gemeinſchaft mit Gott auf ewig kommen 
werden, und daß wir ſchon hier den Allmaͤchtigen 
als unfern liebreichen Vater anfehen koͤnnen. So 
werden wir aber auch die Wichtigkeit dieſer drey 
Bitten erſt recht einſehen lernen, um darauf alleine 
unſer ganzes Herz, unfern ganzen Sinn zu heften. 


Doch ſo lange es noch heute heißt, brauchen 
wir noch unſer taͤgliches Brod, ohne daß wir es 
uns ſelbſt geben, oder auch, wenn wir an unſere 
haͤufige Verſchuldungen zuruͤckdenken, es nur ein⸗ 
mal verlangen koͤnnen. Aber hier erlaubt, ja hier 
befiehlt uns unſer Erloͤſer auch noch um unſer kaͤgli⸗ 
ches Brod zu bitten. Und das Gebet erhoͤret Gott 
gewiß. Freylich nicht ohne daß wir arbeiten, ſol⸗ 
len wir unſer taͤgliches Brod zu erwarten haben; 
ſondern arbeiten ſollen wir, und unſer eigen Brod 
eſſen. Aber was waͤre auch mit aller unſerer Arbeit 
ausgerichtet, wenn Gott nicht ſein Gedeihen dazu 
gäbe, und wenn wir nicht mit Rechtſchaffenheit 
und unter Gottes Segen arbeiteten? 


Wenn wir nur bedenken, was dazu allein 
taͤglich und ſtuͤndlich fuͤr Wunder der Allmacht in 
der Natur vorgehen, um nur die Beduͤrfniſſe, die 
wir täglich zur Unterhaltung und Nothdurft — 

ers 


x 
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ſers debens noͤthig haben, uns von einem Tage zum 
andern zu verſchaffen; wie viel Boͤſes hingegen 
ſtets abzuwenden und zuruͤckzuhalten ſey, das ſonſt 
in tauſend Ungluͤcksfaͤllen alles zernichten oder unend⸗ 
lich erſchweren koͤnnte; dann lernen wir erſt recht 
erkennen, was das fagen will: 


Unſer tägliches Brod gib uns heute. 
Was zur taͤglichen Nothdurft unſers Lebens 


f air „ dazu gib ferner dein Gedeihen und zum 


— 


ortgange in der Rechtſchaffenheit und in unſern 


Berufsarbeiten deinen Segen! 


Aber warum ſollen wir nur um unſer taͤgli⸗ 


ches Brod, nur um das nothduͤrftige Beduͤrfniß 


unſers Lebens, warum nicht auch um andere Guͤter 


dieſes Lebens bitten? Von allen anderen zeitlichen 


Guͤtern gibt Gott uns doch ſoviel als zu unſerem 
wahren Beſten dienet; mehr, als wir bitten oder 
verſtehen; mehr, als wir nach dem Undanke, wo⸗ 
mit wir bisher ſchon ſoviel Gutes auch in dieſem Le⸗ 
ben genoſſen haben, verdienten. Und was waͤre es, 
wenn wir hier unſer Gutes dahin naͤhmen, wenn 
wir auch das ſpaͤteſte Ziel des menſchlichen Alters 
mit allen Vortheilen dieſer Welt zu erreichen wuͤſten, 
und damit unſern Lohn dahin empfangen hätten! 


Wenn wir vollends bedenken, was uns hier 
noch widriges begegnen kann, und was dort fuͤr ein 


ſeliger Zuſtand auf uns wartet; fo koͤnnten wir, 


wenn uns die Wahl gelaſſen wäre, unmöglich an⸗ 
N ders 


o 
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ders als um ein baldiges Ende bitten. Doch wenn 
wir auf der andern Seite uns die Frage vorlegen, 
wie, wenn wir nach Gottes Willen noch in ſeinem 
Dienſte wirkſam zu ſeyn, oder noch Leiden zu er⸗ 
tragen hätten, um einer hoͤhern Stuffe der Selig. 
keit theilhaftig zu werden; fo koͤnnen wir jede Vers 
laͤngerung unſers Lebens, es ſey in guten oder be ſen 
Tagen, als eine goͤttliche Wohlthat anſehen, und 
haben dann nur Urſache unſern Eifer zum Dienſte 
Gottes, ſo lange Gott noch unſer Leben friſtet, zu 
verdoppeln. f 


In dieſer Abſicht wuͤrde es auch nicht unrecht 
ſeyn, noch um Geſundheit der Seele und des Leibes, 
und um aͤuſſerliche Ruhe, oder doch innerliche Ruhe 
und Zufriedenheit, bis zur Heiterkeit des Geiſtes 
und Freudigkeit und Munterkeit des Gemuͤthes, zu 
bitten. Wuͤrden wir aber, wenn uns dieſe Bitte 
nach Wunſch gewaͤhret wuͤrde, nicht auch unſer 
Herz zu ſehr an dieſes Leben hängen? Wie ſehr ha⸗ 
ben wir alſo Urſache, nur an Gottes Gnade uns 
gnuͤgen zu laſſen, und nur feiner Guͤte und Weiss 
heit, ob er uns gute oder boͤſe Tage zumeſſen wolle, 
heimzuſtellen; kurz, nur um unſer tägliches Brod 
zu bitten. 

f Nur das koͤnnen wir ſicher noch hinzuthun, 
daß ſowohl der Genuß als die Erwerbung unſers 
“täglichen Brods mit Rechtſchaffenheit und goͤttli⸗ 
chem Segen zu unſeren Berufsarbeiten und zu un⸗ 

ſerm taͤglichen und ſonntaͤglichen Gottesdienſte be. 


gleitet ſeyn moͤge. 
Wie 


* 
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Wie aber dieſe göttliche Gebetsvorſchrift einen 
jeden nicht nur um fein tägliches Brod, ſondern 
uns insgeſammt um unfer aller taͤgliches Brod zu 
bitten anweiſet, auch ſonſt uns mehrmalen zur 
Pflicht aufgelegt worden, nicht nur fuͤr uns ſelbſt, 
ſondern auch fuͤr unſere Nebenmenſchen Gott zu 
bitten; fo koͤnnen wir verſichert ſeyn auch Gott ges 
fällig zu beten, wenn wir um alles das, was wir 
fuͤr uns ſelbſt erbitten, auch fuͤr andere bitten, und 
alſo unſere Nebenmenſchen in unſer Gebet mit ein⸗ 
ſchlieſſen, als inſonderheit unſere Angehörigen und 
Verwandten, Hausgenoſſen und Geſinde, Freun. 
de und Goͤnner, Amtsgenoſſen und Untergebenen, 
Oberen und Mitbuͤrger, Nothleidende und Be⸗ 
draͤngte, auch Fremde und Unbekannte, Irrglaͤu⸗ 
bige oder Unglaͤubige, auch unſere Feinde und Wi. 
der ſacher nicht ausgeſchloſſen. 

f Wenn wir fuͤr alle dieſe an Seele und Leib 
um eben das Gute, wie fuͤr uns ſelbſt, bitten; wie 
kann dieſe Geſinnung andes als Gott wohlgefaͤllig 
ſeyn? Oder wie wuͤrde es einem wohldenkenden 
Vater gefallen, wenn eines ſeiner Kinder immer 
nur fuͤr ſich mit Ausſchlieſſung ſeiner Geſchwiſter 
um Gutes bitten wollte? Wie ſehr wird aber 
ſelbſt unſere eigne Wohlfahrt dadurch noch er⸗ 
hoͤhet und veredelt, wenn wir andere mit uns glei. 
cher Wohlfahrt theilhaftig wiſſen, und daruͤber theil. 
nehmendes Vergnuͤgen empfinden? Oder wie 
endlich, wenn wir denken koͤnnen, daß, wenn un⸗ 
ſere Fuͤrbitte anderen, ſe auch ihr Gebet wieder 

uns zu ſtatten kommen moͤchte? 
a N 2 Haben 
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Haben wir aber das Gute, was wir uns und 
anderen in Zeit und Ewigkeit wuͤnſchen, Gott im 
Gebete vorgetragen; fo bleibt nun noch das Boͤſe 
uͤbrig, um deſſen Abwendung von uns und anderen 
wir eben ſo groſſe Urſache zu bitten haben. 


Vergib uns unſere Schulden, wie auch 
wir unſeren Schuldnern vergeben!” 


Wenn wir bedenken, wie vieles uns von 
Gott anvertrauet iſt, und wie wenig wir von dem, 
was wir zu thun ſchuldig wären, fo, wie wir follten, 
thun; wie oft wir hingegen, wenn wir auch alle 
Suͤnde von Herzen verabſcheuen, dennoch immer 
von neuem aus Uebereilung oder mit Unterlaſſung 
fehlen; fo werden wir nichts billiger finden, als 
ohne Unterlaß Gott auch um Erlaſſung unſerer 
immer von neuem gehaͤuften Schuld, um Ueber⸗ 


ſehung unſerer immer neu hinzukommenden Fehler 


zu bitten. g 


* 


Wie billig werden wir aber auch die Bedins 
gung finden, die wir uns ſelbſt in dieſer Bitte vor« 
zuhalten angewieſen ſind, daß wir nur in ſo fern 
von Gott die Erlaſſung unſerer Suͤnden zu erbitten 
hoffen duͤrfen, als auch wir unſeren Schuldnern, 
oder denen, die uns beleidiget haben, ihre Vers 
ſchuldung zu erlaſſen bereit ſind! Wie ae 
on 


SGnadenmittel 2) Gebet. 197 


ſonſt unſer himmliſcher Vater vergeben, ſo wir 
nicht, ein jeglicher feinem Bruder, feine Fehltritte 
von Herzen verziehe (Matth. 18, 35.) ? Und was 
iſt die Verſchuldung, die ein Menſch gegen den an⸗ 
dern haben kann, gegen die, deren Erlaſſung wir 
von Gott zu erbitten haben! Je ſchwerer es aber 
von Natur jedem Menſchen ankommt, gegen andere 
Menſchen, die ihn beleidiget, Nachſicht zu haben; 
deſto erhedlicher war es, dieſe einzige Bitte mit 
dieſem Anhange zu begleiten, um uns, ſo oft wir 
zu Gott beten, an dieſe Pflicht, als eine uns ſelbſt 
zum Geſetze zu machende Bedingung, zu erinnern. 


n 
So wenig wir aber Zeit unſers Lebens jemals 
frey von aller Verſchuldung werden, ohne daß wir 
Urſache haͤtten, täglich und ſtuͤndlich um Erlaſſung 
unſerer immer von neuem gehaͤuften Schulden zu 
bitten; fo wenig ſind wir auch für jeden kuͤnfti⸗ 
gen Augenblick ſicher, mit eignen Kräften den Ver⸗ 
ſuchungen, die uns allenthalben umgeben, zu wi⸗ 
derſtehen; es ſey nun, daß der Satan, als ein uns 
ſichtbarer Feind des menſchlichen Geſchlechts, mit 
ſeiner Macht und Liſt, wohl gar als ein Engel des 
Lichts verſtellet (2 Cor. 1, 4.), uns nachſtelle 
(1 Petr. 5, 8.); oder daß die Welt mit ihren 
Reizungen, Ehre, Reichthum, Wohlluſt, uns 
umgebe (1 Joh. 2, 15.); oder daß unſer eignes 
Fleiſch und Blut ſich empoͤre (Gal. 5, 17.). Wie 
wichtig wird uns da nicht die Bitte: 
0 N 3 Süb⸗ 
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Fuͤhre uns nicht in Verſuchung! 


N Dürften wir hier nicht die feſte Zuverſicht 
faſſen, daß Gott, wenn wir ihn darum bitten, uns 
nicht uͤber unſer Vermoͤgen in Verſuchung gerathen 
(1 Cor. 10, g.), und daß er um deſſen willen, 
der fuͤr uns allenthalben verſucht iſt, auch uns nicht 
ohne Beyſtand und Hülfe laſſen werde; fo würden 
wir alle Augenblicke unten liegen. Deſto ſchaͤtz⸗ 
barer muß uns aber auch dieſe Bitte ſeyn, deren Erhoͤ⸗ 
rung wir uns gewiß gnug verſichert, und eben da⸗ 
mit auf alle Faͤlle getroſt und gefaßt halten koͤnnen. 


* > 
* 


Sind wir endlich, fo lange wir leben, für 
Satan und Suͤnde nicht ſicher, ſo iſt das unſtreitig 
das einzige wahre Uebel, um deſſen Abwendung 
wir am angelegentlichſten zu bitten Urſache haben. 


Erloͤſe uns vom Boͤſen! 


Errette uns vom Satan, ſeiner Macht und 
Liſt, und vom Fluche, von der Knechtſchaft, vom 
Betruge der Sünde! Das ſey ſtets unſer eifriges 
Gebet zu Gott! Und da wir auch deſſen Erhoͤrung aufs 
gewiſſeſte verſichert ſeyn koͤnnen; was ſollte uns dann 
noch Boͤſes zu fürchten übrig ſeyn! 
* * N 
* 
Wie troͤſtlich koͤnnen wir uns nun noch zum voͤlli 
gen Beſchluſſe dieſes Gebetes daran erinnern; daß 
a £ \ das 
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das Reich Gottes, wornach wir uns ſehnen, der 
Mittelpunet aller unſerer Wünfche ſey, daß es Gott 
nicht an Kraft fehle, alle unfere Bitten zu gewaͤh⸗ 
ren; und daß am Ende ſeine Herrlichkeit uns ewig 
erquicken wird; 1 g A 


Denn dein o Herr! ift das Reich, und 
die Kraft, und die Herrlichkeit, in alle 
unuͤberſehliche Ewigkeit, Amen! — 
Ja wahr und Amen iſt das! 


* * 
. 


O Gott, welch ein Schatz, daß wir ſo zu be⸗ 
ten vom Sohne Gottes angewieſen ſind, und daß 
wir ſicher ſeyn koͤnnen, auf ſolche Art Gott wohl⸗ 
gefällig und erhoͤrlich zu beten! Dieſes Gebet allei⸗ 
ne kann einen jeden, der daruͤber nachdenkt, ſchon 
von der Goͤttlichkeit ſeines Urſprunges belehren. 
Wo hat je ein Menſch in ſo wenig Worten ſoviel 
Sachen gefaſſet? — einen ſo unerſchoͤpflichen 
Reichthum von Sachen, deren Werth, je laͤnger 
man ihn betrachtet, deſto reichboltiger wird; — 
Worte, deren jedes ſich in ganze Stroͤhme von Ge⸗ 
danken und ſtaͤrkenden Troͤſtungen ergieſſet, womit 
ein denkender Geiſt ſich ſtundenweiſe, ja ganze Tas 
ge unterhalten und beſchaͤfftigen kann, ohne ſie zu 
erfchöpfen und ohne daran zu ermuͤden, — und de⸗ 
ren Kraft wieder in den wenigen Augenblicken, da 
man ſie nur uͤberdenkt oder ausſpricht, ſich wieder 
gluͤcklich vereinigen laͤßt! 7 
Chi N4 Kein 
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Kein Anliegen irgend eines einzelnen Men⸗ 
ſchen, oder einer ganzen Familie, einer Gemeine, 
einer noch fo groſſen oder kleinen Geſellſchaft, laͤßt 
ſich erdenken, das nicht unter dieſem Gebete mit 
begriffen wäre, und das nicht in eben dieſer Ord. 
ang am zuverſichtlichſten Gott vorgetragen werden 
oͤnnte. h ’ AL * ; 7 5 


Was ſind dagegen alle andere menſchliche 
Vorſchriften, oder von Menſchen erſonnene Ge⸗ 
betsformeln! Wie uͤbel angebracht iſt es, von die⸗ 
ſem vollkommenſten Muſter jemals abzuweichen! 
Welch eine für fo viele Menſchen unerkannte Wohl⸗ 
that, einen ſolchen Schatz zu haben, und den fo 
wenig zu ſchaͤtzen, ſo wenig kennen zu lernen, ſo we⸗ 
nig zu benutzen! a 


2. 


Von geſellſchaftlichen Gnadenmitteln. 


a) vom gemeinſchaftlichen Gottesien ſte 
ö uberhaupt. 


Bees Bibel und Gebet kann ſchon jeder ein 
zelner Menſch auch in der groͤßten Einſam⸗ 
keit für ſich benutzen. Und ein jeder Menſch, er 
ſey wer er wolle, thut unrecht, wenn er dazu nicht, 
ſo oft er kann, ſich die ſtille Einſamkeit zu Nutze 
macht, um das Wort Gottes fuͤr ſich zu a 
* un 
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und im Verborgenen mit ſeinem himmliſchen Va. 
ter zu reden. Aber auch wo zwey oder drey ver⸗ 
ſammlet find, die der Glaube an unſern Erloͤſer 
vereiniget, da will er felbft gegenwaͤrtig ſeyn. Ein 
vereinigtes Gebet gleich geſinnter Eheleute, Ge⸗ 
ſchwiſter, Eltern und Kinder, Herrſchaften und 
Geſinde, kann ſich, wenn es aufrichtig und von 
Heucheley entfernt iſt, von Gott doppelten Segen 
verſprechen. Und eben ſo koͤnnen vereinigte Be⸗ 
trachtungen des Wortes Gottes den ſeligſten Ge. 
genſtand jeder Hausandacht und jeder erbaulichen 
Geſellſchaft und Unterredung abgeben. 


Doch noch weit feierlicher koͤnnen oͤffentliche 
gottesdienſtliche Verſammlungen ſowohl lehrreichen 
und erbaulichen Betrachtungen des "göttlichen 
Worts als oͤffentlich vereinigten Gebeten und Lob⸗ 
preiſungen Gottes auf eine Gott wohlgefaͤllige Art 
gewidmet werden, wenn inſonderheit an dem von 

Gott ſelbſt zur Ruhe von eines jeden Berufsarbeit 
und zu ſeinem unmittelbaren Dienſte beſtimmten 
Tage alle, die ſich zu einem Glauben bekennen, in 
geziemender Ordnung zuſammen kommen, und ei⸗ 
nem gemeinſchaftlichen Gottesdienſte abwarten. 


In dieſem gemeinſchaftlichen Gottesdienſte 
koͤnnen alsdann alle Mitglieder einer ſolchen Ver⸗ 
ſammlung ihre Stimmen in Liedern und Geſaͤngen 
vereiniget zu Gott erheben, und auf ſolche Art alle 
mit gleicher Thaͤtigkeit handen. Aber um Bes 
trachtungen uͤber Gottes Wort anzuſtellen, um da⸗ 
ea‘ N 5 durch 


t 
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durch gemeinſchaftlich erbauet zu werden, um ein 
mit Ordnung und Anſtand vereinigtes Gebet vor 
Gott zu bringen, iſt billig, daß einer dazu beſtellt 
werde, das Wort zu führen, — Stellen der Bibel 
vorzuleſen, und zu erklaͤren, — die Zuhoͤrer zu be⸗ 
lehren, zu troͤſten, zu ermahnen, — laut vorzube⸗ 
ten, — oder auch ſonſt Vortraͤge zu thun, die dem 
Zwecke einer ſolchen Verſammlung gemaͤß find, 
— Und das iſt das in der Bibel ſelbſt ſo genannte 
Amt, das die Verſoͤhnung prediget (2 Cor. 5, 
1 .). Wie unbillig iſt es, dieſe Vortheile, wo 
man ſie haben kann, unbenutzt zu laſſen! 


b) von Taufe und Abendmahl. 


(Golesdierſtache Berfanmtungen derer, die ſich 
zu einem Glauben bekennen, begruͤnden ſchon 
den geſellſchaftlichen Begriff einer Kirche als des 
Inbegriffs aller derer, die ſich zu einer Religion 
bekennen, oder auch nach Abtheifungen einzelner 
Orte oder Gemeinden, wie fie in verſchiedenen Plaͤ⸗ 
gen und Gebäuden ſich verſammlen. Sollte nun 
aber die Chriſtliche Kirche auſſer dem, was in ges 
meinſchaftlichen Geſaͤngen, Gebeten und Berrach« 
tungen des göttlihen Wortes beſtehet, nicht auch 
noch gewiſſe ihr eigenthuͤmliche Feierlichkeiten haben, 
die noch genauere Zeichen der Vereinigung ihrer 
Glieder abgeben, und zugleich die gemeinſchaftliche 
Andacht noch mehr beleben koͤnnten? Wie vor⸗ 
treff ich zeigt ſich auch da unſere goͤttliche Religion, 
da ſie uns in Taufe und Abendmahl, als von 255 
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ſelbſt angeordneten Gnadenmitteln, zwey derglei⸗ 
chen feierliche Handlungen eröffnet, deren Zweck⸗ 
maͤſſigkeit in allem Betrachte nicht gnug bewundert 
werden kann! 183 92 a 


Wer das Gluͤck hat, von Chriſtlichen Eltern 
gebohren zu ſeyn, und gleich in der erſten Kindheit 
die Taufe bekommen zu haben; wie ſehr hat der 
Urſache, das zu genehmigen, was da mit ihm vor⸗ 
gegangen, und in ſeinem Namen einsweilen von 
anderen zugeſaget iſt! Wie ſehr verdient es unſere 
tägliche dankbare Erinnerung, daß wir von Suͤn⸗ 
den abgewaſchen und gereiniget ſind; wie ſehr die 
taͤgliche Erneuerung unſers Taufbundes, der Suͤn⸗ 
de abgeſtorben zu ſeyn, nur der Gerechtigkeit und 
Tugend zu leben! Wie erbaulich muß es uns ſeyn, 

‚ähnlichen Taufhandlungen anderer beyzuſtehen! 


Wie groſſe Urſache haben wir vollends, das 
Gedaͤchtnißmaal, das uns an den verdienſtlichen 
Tod unſers goͤttlichen Erlöfers fo lebhaft erinnert, 
uns ſelbſt zu Nutze zu machen, und nach der Ab⸗ 
ſicht und Vorſchrift deſſelben, ſo lange wir hier le. 
ben, zum oͤftern zu wiederholen; aber auch dafuͤr 
zu ſorgen, daß wir nicht ohne vorhergehende Prüs 
fung und nicht unwuͤrdig oder gar uns zum Fluche 
dieſes Gnadenmittel mißbrauchen! a 

Indem wir hier mit Brod und Wein, ſo wir 
genieſſen, das Andenken des für uns gekreuzigten 
Leibes Chriſti und des gaͤnzlich davon 1 

utes 


— 
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Blutes feierlich erneuern; fo koͤnnen wir uns aufs 
gewiſſeſte verſichert halten, daß dieſer Verſoͤh⸗ 
nungstod unſers Mittlers auch einem jeden von 
uns eben ſo zu gute komme, wie das Brod und der 
Mein, fo wir hier genieſſen, mit unſerm Leibe ver» 
einiget wird. Es erneuert aber auch unſere Ver. 
bindlichkeit, der Suͤnde eben ſo abzuſterben, und 
nur der Gerechtigkeit zu leben, wie Chriſtus für 
unſere Suͤnde geſtorben, und zu unſerer Herftels 
lung wieder auferſtanden iſt. Und ſo koͤnnen wir 
auch verſichert ſeyn, daß jede wuͤrdige Wiederholung 
dieſes Gnadenmittels nie ohne neuen Segen, Troſt 
und Kraft ſeyn werde. 5 


3. 


Von dem, was beym Gebrauche der Gna⸗ 
denmittel erforderlich iſt. 


3) vom Gnadenbeyſtande des heiligen 
. Geiſtes. 


So wenig jemand begehren kann, auf die Vor⸗ 
8 theile der Chriſtlichen Religion Anſpruch zu 
machen, ohne ſich der dazu gehoͤrigen Mittel zu 
bedienen; fo wenig iſt der bloſſe aͤuſſerliche Ge⸗ 
brauch dieſer Mittel hinlaͤnglich, ſich jener Vor⸗ 
theile zu verſichern, wenn ſie nicht mit dem Gna⸗ 
denbeyſtande des heiligen Geiſtes begleitet werden. 


Von 
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Von Natur haben wir gemeiniglich mehr 
Abneigung als Antrieb, in der Bibel zu leſen, zu 
beten, und gottesdienſtlichen Uebungen abzuwarten. 
Jede andere Geſchaͤffte oder Zerſtreuungen konnen 
eher auf den Hang unſers Herzens Rechnung machen. 
Und wenn wir auch den beſten Vorſatz in Erfuͤllung 
zu bringen ſuchen; ſo haben wir es doch ſo wenig 
in unſerer Gewalt, der dazu noͤthigen Sammlung 
unſers Geiſtes verſichert zu ſeyn, daß wir nur gar 
zu oft über Zerſtreuung der Gedanken und Mangel 
der Andacht uns zu beklagen Urſache haben. 


Wie troſtlos muͤßten wir da ſeyn, wenn wir 
nicht wuͤſten, daß der heilige Geiſt unaufhoͤrlich be. 
reit fen, uns mit feinem Gnadenrufe ſelbſt zuvor zu. 
kommen, und auf jeden Schritt von unſerer Seite 
die Hand zum weitern Fortgange zu bieten! Wenn 
wir alſo den Wirkungen des heiligen Geiſtes nur 
nicht muthwillig widerſtreben, ſondern mit Erhe⸗ 
bung unſers Herzens zu Gott bey jeder Gelegenheit 
darum bitten; fo koͤnnen wir auch verſichert ſeyn, 
daß es uns nie an Neigung und Faͤhigkeit fehlen 
wird, die uns vorgeſchriebenen Gnadenmittel mit 
ſegensvollem Fortgange zu benutzen. So haben 
wir ſo gar die Verheiſſung, daß der Geiſt Gottes 
ſelbſt in uns wohnen und uns zu Tempeln Gottes 
machen will (1 Cor. 3, 16.). So wird derſelbi⸗ 
ge Geiſt dem innern Zeugniſſe unſers Geiſtes mit 
dem ſeinigen beytreten, daß wir Gottes Kinder 
ſind (Roͤm. 8, 16.); daß wir uns ermaͤchtigen 
dürfen, zu Gott zu ſchreyen: Abba, lieber er; 

Gal. 
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(Gal. 4, 6.)! So werden wir Gott im Geiſte 
und in der Wahrheit, nicht bloß mit Worten, fon» 
dern mit dem Innerſten unferer Seele, und mit 
voͤlliger Beyſtimmung er Herzens, ca 
Goh. , 24. 


. wir nun gleich noch in Falle da un⸗ 
ſer Geiſt willig, aber das Fleiſch ſchwach zu ſeyn 
ſcheinet (Matth 26, 41.) ; da Zerſtreuungen 
oder Reizua gen der Welt unfere Andacht ſtoͤhren 
oder unſere gute Entſchlieſſungen vereiteln wollen, 
oder da gar unſichtbare Geiſter Anſchlaͤge wider 
uns gefaßt haben moͤchten (1 Petr. 5, 8. a Cor. 
11, 14. 15.); ſo darf uns doch nie bange ſeyn. 
Denn Chriſtus hat die Macht des Satans und der 
Suͤnde gebrochen, und gibt uns uͤber beide mit dem 
Gnadenbeyſtande des heiligen Geiſtes, um den wir 
nie vergeblich bitten werden, den gewiſſen Sieg 


(1 Cor. 15, 572. 


Nur müſſen wir auch immer wachen und be⸗ 
ten (Col. 4, 2.); unter dem Schilde des Glau⸗ 
bens, mit dem Worte Gottes und mit Gebete wider 
Satan und Sünde kaͤmpfen (Eph. 6, u. 18.) ; 
und zwar recht kaͤmpfen (2 Tim. , 5. ), allen 
Fleiß anwenden (2 Petr. 1, 5.), uns ein rechtes 
Geſchaͤfft daraus machen (Tit. 3, 8.), uns Pan 
zeit treu und klug erfinden zu laſſen. 


Zur vollkommenen Heiligkeit werden wir es 


= in dieſem geben nie bringen, da nicht Hes 
eit, 
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keit, fordern nur Heiligung bier unſere Beſtim⸗ 
mung iſt. Aber in dieſer Dürfen wir auch nie ſtill 
ſtehen, ſondern wir muͤſſen immer weiter zu kom⸗ 
men, immer zuzunehmen ſuchen, wenn wir anders 
nicht zuruͤckfallen wollen (1 Cor. 15, §8.). So 
wird es uns der heilige Geiſt auch nie an Kraft 
und Troſt, ſoviel uns noͤthig iſt, fehlen laſſen. 


* 
* * 


) Vom Glauben, als der Hauptbedingung 
unferer ganzen Heilsordnung. 


N. am Glauben, als an der Hauptbedingung 
unſerer Seligkeit, duͤrfen wir endlich nie 
Schiffbruch leiden (1 Tim. , 19.), den Glau⸗ 
ben nie von uns ſtoſſen (1 Tim. 1, 19.). Wer 
in Zweifel und Unglauben den Sohn Gottes mit 
Fuͤſſen tritt, und den Geiſt der Gnaden ſchmaͤhet 
(Ebr. 10, 29.), der ſuͤndiget wider den heiligen 
Geiſt, ohne daß ihm zu helfen iſt (Matth. 12, 
81.) . Denn fo wir muthwillig fündigen, nachdem 
wir die Erkenntniß der Wahrheit empfangen habenz 
haben wir fuͤrder kein ander Opfer mehr fuͤr die 
Suͤnde, ſondern ein ſchrecklich Warten des Gerichts 
(Ebr. 10, 26. 27.) Und es iſt (wenigſtens 
menſchlichen Kraͤften) unmoͤglich, diejenigen, ſo 
einmal erleuchtet ſind, und geſchmeckt haben von 
der himmliſchen Gabe, und theilhaftig worden ſind 
des heiligen Geiſtes, und geſchmeckt haben das guͤ⸗ 
tige 
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tige Wort Gottes und die Kraͤfte der zukuͤnftigen 
Welt, wenn ſie abfallen, und den Sohn Gottes 
ihnen ſelbſt wieder kreuzigen, und für Spott hal. 
ten, wieder zur Buſſe zu erneuern (Ebr. 6, 4-6.) 


Dienken wir aber nun uͤber dieſe im Glauben 
uns vorgeſchriebene Hauptbedingung unſerer Selig⸗ 
keit noch einmal nach; ſo finden wir darinn zum 
Beſchluß wieder den reichſten Stoff, um die Vor⸗ 
trefflichkeit unſerer Religion, fo wie die Weisheit 
und Guͤte Gottes in deren ganzer Veranſtaltung, 
mit tieſſter Verehrung zu bewundern. 

Von Natur wuͤrden alle Menſchen geneigt 
ſeyn, nur im Thun ihre Gerechtigkeit zu ſuchen. 
Und keine Laſt waͤre zu erdenken, welche ein Menſch, 
wenn ihn fein Gewiſſen aͤngſtiget, nicht gern über» 
nehmen würde, wenn er dadurch nur zur Verſöh⸗ 
nung mit Gott und zur Gewißheit eines feligen Zus 
ſtandes nach dem Tode zu gelangen wuͤſte. Hier 
aber laͤßt uns Gott einen ganz andern Weg anwei⸗ 
‚fen, nicht durch unfere Gerechtigkeit, — denn die 
1wuͤrde vor Gott doch nie beſtehen koͤnnen, — ſon⸗ 
Vern durch eine fremde, aber auch ganz vollkom⸗ 
1 nene Gerechtigkeit, mit ihm verſoͤhnt, und zu einer 
ewig ſeligen Gemeinſchaft mit ihm wieder herge⸗ 
ſtellt zu werden; wenn wir nur das, was Gott 
Von der in ſolcher Abſicht gemachten Veranſtaltung 
tins bekannt werden laͤßt, von Herzen glauben, 
und uns dieſem Glauben gemaͤß betragen. 


Frey⸗ 
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Freylich darf dieſer Glaube nicht ohne Früchte 
guter Werke ſeyn. Denn ohne dieſe wuͤrde es nur 
ein todter, unfruchtbarer, unnuͤtzer Glaube feyn. 
Und wie wollte ein Menſch, der in Suͤnden fort⸗ 
fuͤhre, ſich ſchmeicheln duͤrfen, von Gott in ſeine 
Gemeinſchaft aufgenommen zu werden? Oder wie 
wollte ein Kranker, der zwar Arzney zu nehmen, 
aber nicht derſelben ſich gemaͤß zu betragen ſich be⸗ 
quemen wollte, — wie wollte der ſich Hoffnung zur 
Geſundheit machen duͤrfen? — Wie aber, wenn 
einem Kranken die Arzney wieder zur Geſundheit vers 
holfen; — wuͤrde er dann ſich mit Recht ruͤhmen 
duͤrfen, daß ihn ſeine Diaͤt und ſein Betragen, das 
ohne Arzney doch von gar keiner Wuͤrkung geweſen 
ſeyn wuͤrde, wieder geſund gemacht habe? — 
Eben ſo wenig darf ein Menſch, den der Glaube 
an den Sohn Gottes gerecht und ſelig macht, ſich 
ruͤhmen, daß das Gute, wozu ihn der Glaube an⸗ 
getrieben, ihm Gerechtigkeit und Seligkeit ver⸗ 
ſchaffe· b N 


Nein, nur der Glaube iſt es, der beides wirkt. 

Und wenn er nicht ohne Fruͤchte guter Werke wirk⸗ 
ſam ſeyn kann; ſo iſt doch dieſes keine Laſt, die uns 
druͤckt, ſondern wenn der Glaube nur von rechter 
Art iſt, ſo kann er uns nicht anders als mit innig⸗ 
ſter Dankbarkeit und Liebe gegen Gott erfüllen, 
und wenn uns das antreibt, daß wir uns nur Gott 
gefaͤllig zu machen ſuchen, ſo iſt das keine Laſt, 
ſondern nur ein ſanftes Joch, das wir aus Liebe 
übernehmen, wie es keiner Mutter Laſt macht, 
a O was 
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was fie aus Liebe zu ihren Kindern thut, oder recht. 
ſchaffenen Kindern, was fie ihren Eltern zu Liebe 
rbun. 7 a 
Welche Weisheit iſt es aber uͤbrigens, daß 
Gott in dieſer einzigen Bedingung des Glaubens 
uns ein ſolches Mittel angewieſen, das vom erſten 
Menſchen bis zum letzten gleiche Probe hielt, nach⸗ 
dem ein jeder noch zukuͤnftige oder bereits geſche⸗ 
hene Dinge zu glauben bekam; das aber auch eben 
deswegen ſowohl denen, die an den kuͤnftigen Meſſias 
glaubten, als denen, die an den ſchon in der Welt 
erſchienenen Sohn Gottes ſeitdem geglaubt haben, 
und noch glauben, und kuͤnftig glauben werden, 
auf gleiche Art zu ſtatten koͤmmt; und endlich ein 
Mittel, das bey dem Kinde (ſo bald es nur Gefuͤhl 
des Suͤnden⸗Elendes bekoͤmmt) fo gut wie bey dem 
Greiſe, beym Einfaͤltigen wie beym Weiſen, ſeine 
Anwendung findet. 


Kann es gleich die gelehrteſte Prüfung ertra⸗ 
gen, ja die groͤßte menſchliche Gelehrſamkeit, ohne 
daß fie jemals damit zu Ende kommt, beſchaͤffti⸗ 
gen; ſo wird doch zu dem, was hier weſentlich iſt, 
keine Gelehrſamkeit erfordert; fondeen es iſt möge 
lich, daß ein Menſch auch nur in einem Angenbli⸗ 
cke zum Glauben gebracht wird, und dann kann 
beym groͤßten verruchteſten Sünder, wenn er den 
Glauben zur Liebe Gottes in ſeinem Herzen thaͤtig 
werden laͤßt, derſelbe nicht weniger, als bey dem, 
der ſich noch ſo wenig zu Schulden kommen laſſen, 
von gleicher Wirkſamkeit ſeyn. 1704 

Und 


[4 
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Und doch iſt es auf der andern Seite auch ein 
Mittel, das wir nicht mit Vermeſſenheit und Leicht⸗ 
finn behandeln duͤrfen. Denn wir haben alle von Nas 
tur ein zum Unglauben geneigtes Herz, ſo, daß 
Gott nach ſeiner unergruͤndlichen Weisheit alles 
unter dem Unglauben beſchloſſen hat (Roͤm. 11, 
32.); und wo auch Glaube iſt, da hat dieſer doch 
unzehlbare Stuffen, bis man ſich getroͤſten kann, 
einen feſten und ſtandhaften, lebendigen und wirk. 
ſamen, oder gar einen groſſen und ſtarken Glauben 
zu haben. Je feſter aber, je lebendiger, je gröf« 
ſer der Glaube iſt; je gewiſſer kann ſich der Menſch 
der ewigen Seligkeit halten, und je geöffer iſt ſchon 
bier feine Gluͤckſeligkeit, die daran allein ihre wahre 
Stuͤtze hat. | 
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Tugenden 147. 

Tugend, aͤchte Quelle aller Tu⸗ 
genden 171. 


Ude deſſen Urſprung 52. 
Unendlichfeit en 
Aena und deren Fol⸗ 


gen 16. 
unſichtbarer Theil der Schoͤ⸗ 
pfung 


Unterlaſſungs⸗Suͤnden 8. 
Unrüchtiakeit zum Guten, 46; 


Vater 


* Der 


Regiſter. 


Vier und Mutter zu liebe 
und ehren 21. . 
Verabſcheuung aller Sünden 

101 5 
Verbote Gottes 12. 
Berderben ‚natürliches, aller 
Menſchen 42. 46. deſſen Ur⸗ 


ſprung 8. 
Perdienſt Chriſti, deſſen Zu: 
eignung 96. 


Verdruß jemanden machen, 
kann wie Todtſchlag gelten 


18. 
Verführung ber erſten Men⸗ 


en 54. n 
Vergebung der Sünde, deren 
Gewißbeit und Allgemein⸗ 
heit 106. m 
Perheiſſungen Gottes für bie, 
fo feine Gebote halten 39. 
Perkürzungen find Diebſtahl 
1 


9. f 
Verleumdung 18. 
Perlohrner Sohn 107. 
Verſuchungen, Gebet um der 
ren Abwendung 198. 
Pertraͤglichkeit 166. 
Vertrauen auf Gott 176. 
Vielmaͤnnerey, verboten 15. 
Vielweiberey, verboten 15. 


Vollendete Gerechte 131. 
Vollkommenſtes Weſen; ob 
aus deſſen Beſchreibung das 
Daſeyn Gottes folge? 4. 
Vorſicht 173. 


Wachſamkeit, geiftliche 
173. 

Wahtheit 163. 

Weisheit Gottes 6. 

Welt, deren Freuden und 
Ergoͤtzungen 133 

Wille Gottes, Gebet, daß 
ſolcher geſchehen möge 187. 

Wohlthätigkeit 162 

Wort Gottes, bleibt ewig 91. 

Wunder im alten Teſtamente 


67. > 
Wundergaben der Apoſtel 
Chriſti 87. deren Ende 88, 


Forire nungen und Schwach⸗ 
heiten 120. 
Zuͤchtigungen und Truͤbſale 


134. 146. 
Zueignung des Verdienſtes 
Chriſti 96. 
Zungenmord 18. 5 
Zuſammenhang der goͤttlichen 
Gebote 35. 


— — — — —— 
Druckfehler. 


S. 22. im 4. Abſatz in der 4. Zeile an ſtatt: 
erfte, lies: erſt. 


S. 186, im 2. Abſa 1. ile an Ita 2 
konnte, les : a faut 


er 
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